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Buch


Wie alle Menschen fürchtet die Königstochter Red den Wilden Wald – einen verwunschenen Ort, an dem schreckliche Monster hausen. Das schlimmste unter ihnen ist der Wolf, dem seit jeher die zweitgeborene Königstochter geopfert wird. Red ist diese Tochter, und obwohl ihre ältere Schwester Neve ihr verbieten will, den Wilden Wald zu betreten, sehnt sich die jüngere danach. Denn in Red glüht eine gefährliche Macht, die sie nicht kontrollieren kann – und im Wilden Wald kann sie wenigstens niemanden verletzten, den sie liebt. Doch an dem Tag, als sie dem Wolf gegenübersteht, ahnt Red nicht, dass sie dieses Monster in Menschengestalt mit jeder Faser ihres Wesens lieben wird.


Autorin


Hannah Whitten schreibt, seit sie einen Stift halten kann. Irgendwann in der Highschool fand sie heraus, dass das, was sie selbst unterhält, auch andere unterhalten könnte. Wenn sie nicht gerade schreibt, liest sie, macht Musik oder versucht zu backen. Sie lebt in Tennessee mit ihrem Mann und ihren Kindern in einem Haus, das von einer temperamentvollen Katze regiert wird.
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Für alle, deren Wut so tief sitzt, 
dass man sie nicht mehr frei bekommt, 
für alle, die sich zu scharfkantig fühlen,
um etwas Weiches in Händen zu halten, 
für alle, die es müde sind, Welten hochzuhalten.






Du gehst wie lauter lichte Rehe
und ich bin dunkel und bin Wald.

Rainer Maria Rilke






Prolog

Dem Willen der Könige zu entgehen, flüchteten sie sich in die entlegensten Gegenden des Wilden Waldes. Wollte der Wald ihnen Zuflucht gewähren, so würden sie ihm alles geben, was sie hatten, solange ihr Geschlecht bestünde. Sie schworen, ihn in ihren Gebeinen wachsen zu lassen und ihm beizustehen. Dies gelobten sie mit ihrem Blut, das sie bereitwillig gaben als Opfer und Versprechen.

Der Wilde Wald ging den Handel ein, und sie blieben in seinen Grenzen, um ihn zu bewachen und vor den Wesen zu schützen, die unter ihm gefesselt waren. Und alle Zweiten Töchter, die darauf folgten, und alle Wölfe, die hernach kamen, hielten sich an die Abmachung, an den Ruf und an das Mal.

An dem Baum, an dem sie ihr Gelübde taten, erschienen diese Worte, und ich habe die Borke aufbewahrt, auf der sie geschrieben standen:

Die Erste Tochter gehört dem Thron.

Die Zweite Tochter gehört dem Wolf.

Und die Wölfe gehören dem Wilden Wald.

Tiernan Niryea Andraline vom Geschlecht Andraline,

Erste Tochter von Valleyda, im Ersten Jahr des Bundes





Kapitel eins

Am zweitletzten Abend, bevor man sie zum Wolf schicken würde, trug Red ein blutfarbenes Kleid.

Es ließ das Gesicht ihrer Zwillingsschwester Neve, die die Schleppe hinter ihr glatt strich, rot aufleuchten. Doch das Lächeln ihrer Schwester war zögerlich und schmallippig. »Du siehst schön aus, Red.«

Reds Lippen waren wund genagt, und als sie das Lächeln noch einmal wiederkehren lassen wollte, spannte ihre Haut. Sie hatte den scharfen Geschmack von Kupfer auf der Zunge.

Neve merkte nicht, dass Red blutete. Sie trug Weiß, wie es alle an diesem Abend tun würden, und lediglich das Silberband, das ihre schwarzen Haare zusammenhielt, kennzeichnete sie als Erste Tochter. In ihrem blassen Gesicht blitzten verschiedene Empfindungen auf, während sie sich mit den Falten von Reds Gewand abmühte – Sorge, Wut und Trauer, die bis ins Innerste reichten. Red konnte das alles an ihrer Miene ablesen. Bei Neve hatte sie das schon immer gekonnt. Seit sie nacheinander aus demselben Bauch geschlüpft waren, war Neve ein offenes Buch für sie gewesen.

Schließlich setzte Neve eine nichtssagend freundliche Miene auf, die nichts von ihrem inneren Aufruhr preisgeben sollte. Sie hob die halb volle Weinflasche vom Boden auf und hielt sie schräg in Reds Richtung. »Jetzt kannst du sie auch noch leer trinken.«

Red trank direkt aus der Flasche. Auf ihrem Handrücken blieb rote Farbe zurück, als sie sich damit den Mund abwischte.

»Gut?« Neve nahm ihr die Flasche ab, und obwohl sie sie nervös in den Handflächen herumrollte, klang ihre Stimme fröhlich. »Der ist aus Meducia. Ein Geschenk für den Tempel von Raffes Vater, eine kleine Dreingabe zur Gebetssteuer für gutes Segelwetter. Raffe hat ihn geklaut und gemeint, die normale Steuer sollte eigentlich mehr als ausreichend sein für ruhigen Seegang.« Ein halbherziges Lachen, spröde und trocken. »Er meinte, wenn dir etwas durch diese Nacht helfen kann, dann dieser Wein.«

Reds Rock legte sich in Falten, als sie sich auf einen der Sessel beim Fenster setzte und den Kopf auf der Faust abstützte. »Der Wein der ganzen Welt kann mir nicht helfen.«

Neves aufgesetzte fröhliche Maske bekam Risse und fiel herab. Sie saßen schweigend da.

»Du könntest immer noch weglaufen«, flüsterte Neve und bewegte dabei kaum die Lippen, den Blick auf die leere Flasche gerichtet. »Wir geben dir Deckung, Raffe und ich. Heute Nacht, wenn alle …«

»Ich kann nicht«, sagte Red hastig, beinahe scharf, und dabei ließ sie die Hand auf die Armlehne fallen. Die endlosen Wiederholungen dieser Worte hatten ihrer Stimme allen Glanz geraubt.

»Natürlich kannst du.« Neves Finger krampften sich um die Flasche. »Du hast ja noch nicht das Mal, und dein Geburtstag ist erst übermorgen.«

Reds Hand verirrte sich zu dem scharlachroten Ärmel, der ihre weiße, makellose Haut verdeckte. Seit ihrem neunzehnten Geburtstag suchte sie ihre Arme nach dem Mal ab. Das von Kaldenore war gleich nach deren Geburtstag aufgetaucht, das von Sayetha ein halbes Jahr später und das von Merra erst wenige Tage vor Vollendung ihres zwanzigsten Lebensjahres. Das von Red zeigte sich noch nicht, aber sie war eine Zweite Tochter – dem Wilden Wald versprochen, dem Wolf versprochen, an den alten Handel gebunden. Ob Mal oder nicht, in zwei Tagen wäre sie nicht mehr hier.

»Liegt es an den Geschichten über Ungeheuer? Ernsthaft, Red, das sind Märchen, um kleinen Kindern Angst einzujagen. Ganz gleich, was der Orden sagt.« Neves Ton war scharf geworden, kein Schmeicheln mehr, sondern Strenge. »Das ist Unsinn. In beinahe zweihundert Jahren hat sie niemand mehr gesehen – vor Sayetha gab es keine und vor Merra auch nicht.«

»Aber vor Kaldenore.« Red sprach ohne Eifer, jedoch auch ohne Kälte, vielmehr ganz neutral und ausdruckslos. Sie hatte genug von diesem Kampf.

»Ja, vor zweihundert Jahren stürmte eine Monsterhorde aus dem Wilden Wald heraus und versetzte die Nordlande eine Dekade lang in Angst und Schrecken, bis Kaldenore kam und sie verschwunden sind. Ungeheuer, von denen wir keine richtigen historischen Aufzeichnungen haben. Monster, die anscheinend immer die Gestalt annahmen, die denjenigen gerade gut passte, die die Geschichte erzählten.« War Reds Tonfall ein milder Herbst, so war der von Neve ein schneidender Winter, kalt und beißend. »Aber selbst wenn sie existiert haben sollten, dann tauchten seither keine mehr auf, Red. Nichts deutet darauf hin, dass etwas aus dem Wald kommt, nicht wegen einer der anderen Zweiten Töchter und auch nicht wegen dir.« Eine Pause, in der Worte aus einer Tiefe aufstiegen, die sie beide nie berührt hatten. »Gäbe es Ungeheuer im Wald, dann hätten wir sie gesehen, als wir …«

»Neve.« Red bewegte sich nicht, ihr Blick ruhte auf der verschmierten Lippenfarbe auf ihrem Handrücken, die wie eine Wunde leuchtete. Doch ihre Stimme schnitt durch das Zimmer.

Die Bitte zu schweigen, blieb allerdings unerhört. »Wenn du einmal bei ihm bist, ist es vorbei. Der lässt dich nicht wieder raus. Du kannst den Wald nie mehr verlassen, nicht wie … nicht wie beim letzten Mal.«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.« Ihr neutraler Ton verlor an Boden, rutschte ab in Heiserkeit und Verzweiflung. »Bitte, Neve.«

Einen Moment lang glaubte sie, Neve würde ihre Bitte erneut ignorieren, würde das Gespräch über die sorgsam bewahrten Grenzen hinausdrängen, die Red sich setzte. Doch stattdessen seufzte Neve, und ihre Augen leuchteten wie das Silber ihrer Haare. »Du könntest wenigstens so tun«, murmelte sie und wandte sich zum Fenster. »Du könntest wenigstens vorgeben, dass es dir wichtig ist.«

»Es ist mir doch wichtig.« Reds Finger auf ihrem Knie krampften sich zusammen. »Aber es macht keinen Unterschied.«

Sie hatte längst geschrien, getobt, aufbegehrt. Sie hatte all das bereits getan, was Neve nun von ihr verlangte, damals, vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Denn vor vier Jahren war alles anders geworden, da hatte sie begriffen, dass es für sie keinen anderen Platz als den Wilden Wald geben würde.

Nun machte sich in ihrem Bauch wieder dieses Gefühl breit. Es blühte auf, stieg an ihren Knochen hinauf. Es wuchs.

Auf der Fensterbank stand ein Farn, dessen Grün nicht zu dem Frost draußen passen wollte. Die Blätter zitterten und reckten sich langsam in Richtung von Reds Schulter. Die Bewegungen waren zu bestimmt und zielgerichtet, um von einem Windstoß herzurühren. Das Netz aus Adern an ihrem Handgelenk nahm unter ihrem Ärmel einen grünlichen Schimmer an und hob sich wie Äste von ihrer blassen Haut ab. Im Mund hatte sie den Geschmack von Erde.


Nein. Red ballte die Fäuste, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Langsam nahm das Gefühl, dass da etwas wuchs, wieder ab, war wie eine Ranke, die abgeschnitten wurde und sich erneut in ihrem Versteck zusammenringelte. Der erdige Geschmack verschwand von ihrer Zunge, aber sie griff dennoch zur Weinflasche und kippte sich die letzten Tropfen in den Mund. »Es liegt nicht nur an den Monstern«, sagte sie, als kein Wein mehr da war. »Die Frage ist doch auch, ob ich ausreiche, um den Wolf dazu zu bringen, die Könige freizugeben.«

Alkohol machte sie mutig, so mutig, dass sie sich keine Mühe mehr gab, den Hohn in ihrer Stimme zu verbergen. Sollte jemals ein Opfer würdig sein und den Wolf besänftigen können, damit er die Fünf Könige herausgab, die er vor Hunderten von Jahren irgendwo versteckt hatte, dann war sie es bestimmt nicht.

Nicht, dass sie an die Geschichte auch nur im Geringsten glaubte.

»Die Könige kommen nicht mehr zurück«, sprach Neve ihrer beider Unglaube aus. »Der Orden hat dem Wolf drei Zweite Töchter gesandt, und bei keiner hat er die Könige gehen lassen. Das wird er jetzt auch nicht tun.« Sie verschränkte die Arme eng vor ihrem weißen Gewand und starrte auf die Fensterscheibe, als könnte sie mit ihrem Blick ein Loch hineinbohren. »Ich glaube nicht, dass die Könige zurückkehren können.«

Red glaubte das auch nicht. Sie hielt es für wahrscheinlich, dass ihre Götter tot waren. Sie war zwar entschlossen, den Weg in den Wald einzuschlagen, aber das lag nicht daran, dass sie dachte, Könige oder Monster oder sonst etwas würden dann aus dem Wald kommen.

»Es ist einerlei.« Inzwischen hatten sie diesen Wortwechsel bis zur Vollkommenheit eingeübt. Red bog ihre nunmehr blauadrigen Finger vor und zurück und zählte den Takt dieses endlos im Kreis führenden Gesprächs. »Ich gehe in den Wilden Wald, Neve. Es ist vorbei. Lass es einfach … vorbei sein.«

Mit entschlossen aufeinandergepressten Lippen trat Neve vor, schloss die Lücke zwischen ihnen, und ihr Seidengewand raschelte auf dem Marmor. Red schaute nicht auf, sondern drehte den Kopf so, dass eine honigfarbene Haarsträhne ihr Gesicht verbarg.

»Red«, hauchte Neve, und Red zuckte angesichts des Tonfalls zusammen, denn ihre Schwester sprach zu ihr wie zu einem erschreckten Tier. »Ich wollte mit dir kommen, damals, als wir in den Wilden Wald gingen. Es war nicht deine Schuld, dass …«

Quietschend öffnete sich die Tür – und nur selten hatte Red sich mehr gefreut, ihre Mutter zu sehen.

Während Neve Weiß und Silber gut standen, ließen sie Königin Isla eisig erscheinen, kalt wie der Frost an der Fensterscheibe. Dunkle Brauen wölbten sich über noch dunkleren Augen, doch das war alles, was sie mit ihren Töchtern gemein hatte. Keine Diener folgten ihr, als sie den Raum betrat und die schwere Holztür hinter sich schloss.

»Neverah.« Sie nickte Neve zu, ehe sie den undurchschaubaren Blick auf Red richtete. »Redarys.«

Keine der Töchter erwiderte den Gruß. Einen Moment lang, der sich wie eine Stunde anfühlte, versanken die drei in Schweigen.

Isla wandte sich zu Neve um. »Die ersten Gäste kommen. Bitte geh sie begrüßen.«

Neve raffte ihren Rock mit den Fäusten. Unter zusammengezogenen Augenbrauen starrte sie Isla an, die dunklen Augen wild funkelnd. Aber ein Streit war sinnlos, und das wussten alle im Zimmer. Als sie zur Tür ging, sah sie über die Schulter zu Red, und in ihrem Blick lag ein Befehl – Trau dich.

In Gegenwart ihrer Mutter fühlte sich Red alles andere als mutig.

Sie hielt es nicht für nötig aufzustehen, während ihre Mutter sie prüfend betrachtete. Die Locken, die man mühsam in Reds Haar gedreht hatte, lösten sich bereits wieder, und ihr Kleid war zerknittert. Kurz blieb Islas Blick auf der verschmierten Lippenfarbe auf Reds Handrücken hängen, doch selbst das reichte nicht aus, um ihr eine Reaktion zu entlocken. Es handelte sich weniger um einen Ball als um einen Beweis für die Opferung, ein Ereignis für Würdenträgerinnen und Würdenträger aus allen Ecken des Kontinents. Sie alle kamen, um die Frau zu sehen, die für den Wolf bestimmt war. Vielleicht passte es ganz gut, dass sie ein wenig ungezähmt aussah.

»Dieser Ton steht dir.« Die Königin deutete mit einem Nicken auf Reds Rock. »So rot wie das Red in Redarys.«

Ein Scherz, der Red dazu brachte, so stark mit den Zähnen zu knirschen, dass sie fast zerbarsten. Als sie Kinder waren, hatte Neve sie immer nur Red genannt. Noch ehe die beiden die volle Bedeutung dahinter begriffen hatten. Doch der Spitzname war haften geblieben, und Red hätte ihn ohnehin nicht ändern wollen. Er hatte etwas Wildes und machte deutlich, wer und was sie war.

»Den habe ich seit Kindertagen nicht mehr gehört«, sagte sie und sah, wie Islas Lippen sich flach zogen. Wenn sie ihre Kindheit erwähnte – dass sie einmal ein Kind war, dass sie Islas Kind gewesen war, dass sie ihr Kind in den Wald schickte –, schien ihre Mutter stets aus der Fassung zu geraten.

Red deutete auf ihren Rock. »Scharlachrot für das Opfer.«

Nach einem Augenblick räusperte sich Isla. »Die Delegation aus Floriane ist am Nachmittag eingetroffen und die Gesandtschaft von Karseckan Re. Die Premierrätin aus Meducia lässt ihr Bedauern bestellen, aber einige andere Ratsleute lassen sich blicken. Von überall auf dem Kontinent sind im Laufe des Tages Ordenspriesterinnen eingetroffen, sie beten in Schichten im Schrein.« Das alles verkündete sie mit leiser, steifer Stimme, als leiere sie eine langweilige Liste herunter. »Die drei Herzöge von Alpera und ihr Gefolge sollten noch vor der Prozession ankommen …«

»Oh, gut.« Red sprach zu ihren Händen, die regungslos und blass waren wie die einer Leiche. »Die wollen sich das nicht entgehen lassen.«

Islas Finger zuckten. So angespannt sie klang, redete sie doch wie eine Königin. »Die Hohepriesterin hegt große Hoffnungen«, sagte sie, und ihr Blick wanderte überall hin, nur nicht zu ihrer Tochter. »Da ja eine längere Lücke ist zwischen dir und … und den anderen, glaubt sie, dass der Wolf die Könige vielleicht endlich herausgibt.«

»Bestimmt glaubt sie das. Das wird richtig peinlich für sie, wenn ich in diesen Wald hineinwandere und absolut nichts passiert.«

»Behalte deine Lästerworte für dich«, rügte Isla, wenn auch sanft. Red war es nie gelungen, ihrer Mutter eine Emotion zu entlocken. Sie hatte es versucht – als Kind mit Geschenken, sogar mit gepflückten Blumensträußen. Später dann hatte sie Vorhänge heruntergerissen, hatte betrunken das feine Abendessen vermasselt und sich bemüht, Wut aus ihr herauszukitzeln, wenn sie schon keine wärmeren Gefühle auslösen konnte. Doch selbst damit hatte sie nichts anderes geerntet als ein Seufzen oder ein Augenrollen.

Man musste ein richtiger Mensch sein, damit jemand um einen trauerte. Für ihre Mutter war sie das nie gewesen. Für sie war Red nie mehr als eine Altlast.

»Glaubst du denn, dass sie zurückkommen werden?« Eine dreiste Frage, die sie nicht zu stellen gewagt hätte, wenn sie nicht schon mit einem Fuß im Wilden Wald stünde. Nichtsdestotrotz schaffte Red es nicht, ihrer Stimme einen ernsten Klang zu verleihen, konnte die Stichelei nicht aus ihrem Ton heraushalten. »Glaubst du, dass der Wolf dir die Könige zurückgibt, wenn er mich wohlgefällig findet?«

Im Zimmer herrschte Schweigen, kälter als die Luft draußen. Red selbst besaß keinerlei Glauben, doch sie verlangte nach dieser Antwort, als wäre sie die Absolution. Für ihre Mutter. Und für sie.

Isla sah ihr in die Augen, und der Moment zog sich in die Länge, nahm seltsame Ausmaße an. Er schien Ewigkeiten zu umfassen und hielt all das bereit, was in so vielen Jahren unausgesprochen geblieben war. Aber als Isla etwas erwiderte, richteten sich ihre dunklen Augen auf etwas anderes. »Ich kann schwerlich erkennen, inwiefern das eine Rolle spielen soll.«

Und damit war die Sache abgehakt.

Red erhob sich, schüttelte ihre Haarmähne, die schwer wie ein Vorhang war, wischte die Lippenfarbe auf ihrem Handrücken am Rock ab. »Aber gewiss doch, Hoheit, dann zeigen wir ihnen mal, dass ihr Opfer gefesselt und bereit ist.«

Red stellte im Kopf rasch einige Berechnungen an, während sie in Richtung Ballsaal rauschte. Mit ihrer Gegenwart musste sie ein Zeichen setzen – all diese Würdenträgerinnen und Würdenträger waren nicht gekommen, um zu tanzen und Wein zu trinken. Sie wollten Red sehen, den scharlachfarbenen Beweis dafür, dass Valleyda bereit war, seine Zweite Tochter als Opfer auszusenden.

Die Ordenspriesterinnen wechselten sich im Schrein ab, beteten die Splitter der weißen Bäume an, die angeblich aus dem Wilden Wald selbst geschnitten worden waren. Für Leute von außerhalb war es eine religiöse Pilgerfahrt. Sie bot damit nicht nur die einzigartige Gelegenheit, einmal im Leben im berühmten Schrein von Valleyda zu beten, sondern man konnte auch miterleben, wie eine Zweite Tochter zum Wolf gesandt wurde.

Sie beteten zwar, aber sie taten es mit offenen Augen. Augen, die Red maßen, die abwogen, ob sie die Einschätzung der Hohepriesterin von Valleyda teilen sollten. Ob sie Red ebenso wohlgefällig fanden.

Ein, zwei Tänzchen, ein Gläschen Wein oder auch vier. Red würde so lange bleiben, dass sich alle von der Qualität der Opfergabe überzeugen konnten. Dann würde sie gehen.

Eigentlich war es Frühsommer, doch in Valleyda stiegen die Temperaturen zu keiner Jahreszeit merklich über den Gefrierpunkt. Der Ballsaal war von Öfen gesäumt, die flackerndes, orangefarbenes und gelbes Licht spendeten. Hofleute aus allen Königreichen des Kontinents, gekleidet in eine unüberschaubare Vielzahl von Schnitten und Stilen, wirbelten über die Tanzfläche, jedes bisschen Stoff mondbleich. Als Red in den Ballsaal trat und sich Myriaden von Augen auf sie richteten, schien sie wie der Blutstropfen in einer Schneewehe.

Sie erstarrte wie das Kaninchen vor dem Fuchs. Einen Augenblick starrten sie sich gegenseitig an, die Versammlung der Gläubigen und die herausgeputzte Opfergabe.

Mit zusammengebissenen Zähnen vollführte Red eine tiefe, übertriebene Verneigung.

Kurz geriet der Tanz aus dem Rhythmus. Dann nahmen die Hofleute ihn wieder auf, rauschten, ohne sie anzublicken, an ihr vorbei.

Manchmal musste man für die kleinen Dinge dankbar sein.

In der Ecke, neben einer Unmenge Gewächshausrosen und Weinkisten stand eine vertraute Gestalt. Raffe fuhr sich über das kurz geschorene schwarze Haar, die Finger der anderen Hand hoben sich wie Mahagoni vor dem Gold seines Kelchs ab. Im Moment war er allein, aber das würde sich bald ändern. Als Sohn einer meducianischen Rätin und als ziemlich guter Tänzer fehlte es ihm auf Bällen nicht an Gesellschaft.

Red huschte zu ihm hinüber, nahm ihm den Kelch aus der Hand und leerte ihn in einem routinierten Zug. Raffe kräuselte die Lippen. »Dir auch Hallo.«

»Wo du den herhast, gibt es noch mehr als genug.« Red reichte ihm den Kelch zurück und verschränkte die Arme. Entschlossen starrte sie die Wand an statt auf die Festgesellschaft. Deren Blicke stachen wie Nadeln in den Rücken ihres Kleides.

»Stimmt.« Raffe goss sich nach. »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du bleibst. Die Leute, die dich sehen mussten, haben doch nun alle einen Blick auf dich geworfen.«

Sie nagte an ihrer Lippe. »Aber ich hoffe, noch jemanden zu sehen.« Das Eingeständnis machte sie vor sich selbst und auch vor Raffe. Sie sollte Arick eigentlich nicht sehen wollen. Sie sollte einen klaren Schnitt machen, ihn einfach gehen lassen …

Doch im Herzen war Red ein selbstsüchtiges Wesen.

Raffe nickte kurz und hob verständnisvoll eine Augenbraue. Er reichte ihr den vollen Weinkelch, bevor er sich einen neuen holte.

Sie kannte Raffe, seit sie vierzehn war – als sein Vater die Stellung eines Rates angenommen hatte, hatte er das florierende Weingeschäft an seinen Sohn weitergeben müssen, und nirgends lernte man mehr über Handelsrouten als bei valleydanischen Lehrern. Denn hier wuchs nicht viel, in diesem winzigen, kalten Land am äußersten Zipfel des Kontinents, sah man einmal ab vom Wilden Wald an der nördlichen Grenze und dem gelegentlich zu leistenden Opferzoll an Zweiten Töchtern. Darum war Valleyda beinahe vollständig auf Importe angewiesen, um sein Volk zu ernähren – darauf und auf Gebetssteuern der Tempel, in denen die wirkungsvollsten Bittgesuche an die Könige gestellt wurden.

Während der letzten sechs Jahre waren sie zusammen aufgewachsen, und in dieser Spanne hatte Red gemerkt, wie sehr sie sich von allen unterschied. Hatte gemerkt, dass ihre Zeit rasch ablief. Doch während ihrer ganzen Bekanntschaft hatte Raffe sie nie anders als eine Freundin behandelt. Nicht als eine Märtyrerin und nicht als ein Götterbild, das man verbrannte.

Raffes Blick wurde sanfter, und er sah über sie hinweg. Red folgte seinem Blick und entdeckte Neve, die allein und mit leicht blutunterlaufenen Augen auf einem Podest an der Stirnseite des Saals saß. Islas Platz war noch immer leer. Red hatte gar keinen.

Sie zeigte mit dem Weinkelch auf ihre Zwillingsschwester. »Fordere sie zum Tanz auf, Raffe.«

»Das kann ich nicht.« Die Antwort kam prompt und abgehackt hinter seinem Kelch hervor. Er leerte ihn in einem Zug.

Red drängte ihn nicht weiter.

Ein Tippen auf ihre Schulter ließ sie herumwirbeln. Der junge Adlige hinter ihr wich rasch einen Schritt zurück, die Augen furchtsam aufgerissen. »Äh, mein … meine Dame … nein, Prinzessin …«

Er rechnete sichtlich mit scharfen Worten, doch Red fühlte sich plötzlich zu müde dafür. Es war anstrengend, immer so schneidend zu sein. »Redarys.«

»Redarys.« Er nickte nervös. Von seinem weißen Hals stieg Röte auf, die die Flecken in seinem Gesicht aufleuchten ließ. »Würdest du mit mir tanzen?«

Unwillkürlich zuckte Red mit den Schultern. Der meducianische Wein zerschmolz ihre Gedanken in gestaltlose Wärme. Es war nicht der, den sie zu sehen gehofft hatte, aber warum sollte sie nicht mit jemandem tanzen, der so viel Tapferkeit aufgebracht hatte, sie aufzufordern? Noch war sie nicht tot.

Der kleine Adlige peitschte sie zu einem Walzer an, wobei er die Kurve ihrer Taille kaum berührte. Red hätte lachen können, wenn ihre Kehle nicht so wund gewesen wäre. Noch immer scheuten sich alle, etwas zu berühren, was dem Wolf bestimmt war.

»Du sollst zu ihm, in den Erker«, flüsterte der Adlige, wobei ihm beinahe die Stimme wegbrach. »Das hat die Erste Tochter gesagt.«

Red wurde aus ihrer Weinseligkeit herausgerissen und sah den jungen Herrn aus zusammengekniffenen Augen an. In ihrem Magen rebellierte der Alkohol zusammen mit strahlender Hoffnung. »Zu wem soll ich?«

»Zum Prinzverlobten«, stammelte der Junge. »Herr Arick.«

Er war hier. Er war gekommen.

Der Walzer war zu Ende, und sie landete mit ihrem unpassenden Partner ganz in der Nähe des besagten Erkers, sodass die Schleppe ihres Kleides beinahe den Brokatvorhang berührte. »Danke.« Red vollführte einen Knicks vor dem Adelssöhnchen, der nun vom Haaransatz bis zum Hals puterrot war. Er stotterte etwas Unverständliches und machte sich davon. Seine Fohlenbeine wären ihm fast davongerannt.

Sie wartete einen Moment, bis sich ihre Hände beruhigten. Das hatte Neve eingefädelt, und Red kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, was sie damit bezweckte. Neve konnte sie nicht zum Weglaufen überreden, war aber der Ansicht, Arick könnte das gelingen.

Sollte er es ruhig versuchen.

Sie schlüpfte am Vorhang vorbei, und noch ehe der Ballsaal ihren Blicken entschwunden war, hatte er ihre Hüfte umfasst.

»Red«, murmelte er in ihren Haarschopf. Seine Lippen bewegten sich auf ihre zu, die Finger griffen ihre Taille fester, als er sie zu sich heranzog. »Red, ich habe dich vermisst.«

Ihr Mund war zu beschäftigt, um etwas zu erwidern. Dennoch schaffte sie es, ihm zu vermitteln, dass sie sein Gefühl teilte. Aricks Pflichten als Prinzverlobter und Herzog von Floriane hielten ihn häufig vom Hof fern. Jetzt war er nur wegen Neve hier.

Die Verlautbarung, dass Arick Neves künftiger Ehemann würde, hatte Neve genauso überrascht wie Red. Mit der Ehe sollte der brüchige Vertrag gefestigt werden, der aus Floriane eine Provinz Valleydas machte. Neve wusste, dass zwischen Arick und Red etwas war. Aber sie sprachen nie darüber, weil sie nicht in der Lage waren, Worte für noch eine weitere kleine Tragödie zu finden. Arick war eine Klinge, die bei ihnen beiden Wunden schlug, und diese heilten am besten für sich alleine.

Red löste ihre Lippen von ihm und legte die Stirn auf Aricks Schulter. Er roch wie immer, nach Minze und teurem Tabak. Sie atmete seinen Duft ein, bis ihr die Lunge schmerzte.

Arick hielt sie einen Moment lang, die Hände in ihren Haaren. »Ich liebe dich«, flüsterte er neben ihrem Ohr.

Das sagte er jedes Mal, und sie antwortete ihm nie darauf. Früher hatte sie geglaubt, sie würde ihm einen Gefallen tun, wenn sie sich ihm verweigerte, denn dann wäre es an ihrem zwanzigsten Geburtstag einfacher, wenn der Wald seinen Opferzoll fordern würde. Aber das stimmte nicht ganz. Red antwortete ihm nie darauf, weil sie schlichtweg nicht so fühlte. Auf gewisse Art liebte sie Arick, doch nicht so, dass ihre Liebe der seinen entsprochen hätte. Deshalb war es einfacher, die Worte ohne Erwiderung verklingen zu lassen.

Bisher hatte ihn das anscheinend nicht gestört, aber heute Abend spürte sie, wie sich seine Muskeln unter ihrer Wange anspannten, und sie hörte das Knirschen seiner Zähne. »Immer noch, Red?« Er sagte es leise und in einem Ton, als kenne er die Antwort bereits.

Sie schwieg beharrlich.

Nach einem Moment schob er mit einem bleichen Finger ihr Kinn nach oben, um ihr forschend ins Gesicht zu schauen. Im Erker brannten keine Kerzen, doch spiegelte sich das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, in ihren Augen, so grün wie die Farne auf den Fensterbänken. »Du weißt, weshalb ich hier bin.«

»Und du weißt, was ich dir sagen werde.«

»Neve hat die Frage falsch gestellt«, raunte er, und Verzweiflung lag in seiner Stimme. »Sie wollte einfach nur, dass du wegrennst, und hat sich keine Gedanken darüber gemacht, was dann kommt. Aber ich. Ich habe an nichts anderes gedacht.« Er hielt inne, seine Hand krampfte sich in ihren Haaren zusammen. »Lauf mit mir gemeinsam weg, Red.«

Ihre Augen, wegen der Küsse und des Mondlichts halb geschlossen, öffneten sich weit. Red wich zurück, so schnell, dass ihre goldenen Haarsträhnen noch an seinen Fingern hingen. »Was?«

Arick ergriff ihre Hände, zog sie wieder zu sich heran. »Lauf mit mir weg«, wiederholte er und rieb mit den Daumen in ihren Handflächen. »Wir gehen nach Süden, nach Karsecka oder Elkyrath, lassen uns in einem Provinzkaff nieder, wo sich niemand um Religion oder die Rückkehr der Könige kümmert, und so weit weg, dass keiner Angst vor Monstern aus dem Wald haben muss. Ich suche mir Arbeit als … als egal was, und …«

»Das können wir nicht machen.« Red entzog sich seinem Griff. Die angenehme Benommenheit des Weins wich zügig einem tauben Schmerz, und sie hielt sich die Schläfen, während sie sich von ihm abwandte. »Du hast Verpflichtungen. Gegenüber Floriane, gegenüber Neve …«

»Das ist alles nicht wichtig.« Seine Hände lagen links und rechts auf ihrer Taille. »Red, ich kann dich nicht in den Wilden Wald lassen.«

Nun spürte sie es erneut, das Erwachen in ihren Adern. Die Farne auf der Fensterbank zitterten.

Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie es ihm sagen sollte.

Ob sie ihm von dem verirrten Splitter der Wilde-Wald-Magie erzählen sollte, der seit der Nacht, in der sie und Neve zum Rand des Waldes geritten waren, in ihr steckte. Ob sie ihm von der Zerstörung berichten sollte, die dieser Splitter anrichtete, vom Blut und von der Gewalt. Ob sie ihm erklären sollte, dass jeder Tag für sie eine Lektion darin war, den Splitter niederzukämpfen, ihn gefangen zu halten, sicherzustellen, dass er nie wieder jemandem schadete.

Doch die Worte wollten nicht aus ihr heraus.

Red ging nicht in den Wilden Wald, um die Götter zurückzubringen. Sie ging nicht als eine Versicherung gegen Ungeheuer. Sie mochte zwar in ein altes, geheimnisvolles Netz hineingeboren worden und ganz darin verstrickt sein, doch der Grund dafür, dass sie sich nicht dagegen wehrte, lag nicht in ihrer Frömmigkeit, nicht in der Religion, an die sie nie wirklich geglaubt hatte.

Sie ging in den Wilden Wald, um die Menschen, die sie liebte, vor sich selbst zu bewahren.

»Es muss doch nicht so sein.« Arick fasste sie bei den Schultern. »Wir könnten zusammenleben, Red. Wir könnten einfach nur wir selbst sein.«

»Ich bin die Zweite Tochter. Du bist der Prinzverlobte.« Red schüttelte den Kopf. »Das sind wir.«

Schweigen. »Ich könnte dich zum Gehen zwingen.«

Reds Augen wurden schmal, ihr Blick halb verwirrt, halb misstrauisch.

Seine Hände glitten von ihren Schultern herab, schlossen sich um ihre Handgelenke. »Ich könnte dich an einen Ort bringen, wo er dich nicht kriegen würde.« Arick hielt inne, und sein Zögern war voll scharfem Schmerz. »Von wo aus du nicht zu ihm gelangen könntest.«

Arick hielt sie so fest gepackt, dass er ihr beinahe wehtat. Wirbelnd wie Laub in einem Sturm brach sich Reds Magiesplitter wütend Bahn.

Er grub sich einen Weg aus ihren Knochen heraus, schlängelte sich aus den Zwischenräumen ihrer Rippen wie Ranken, die an Ruinen hochkletterten. Die Farnblätter auf der Fensterbank bogen sich in ihre Richtung, angezogen von einem eigentümlichen Magnetismus. Und selbst noch durch die Marmorschichten zu ihren Füßen spürte Red, wie die Erde unter ihr erwachte, wie darin Wurzeln, einem wilden Fluss gleich, brandeten und nach ihr tasteten …


Kurz bevor die Farne, deren Wedel innerhalb von Sekunden gewachsen waren und ausschlugen, Aricks Schulter berührten, brachte Red die Kraft unter Kontrolle. Sie stieß ihn von sich, heftiger, als sie beabsichtigt hatte. Arick torkelte zurück, während der Farn wieder schrumpfte und zu seiner normalen Gestalt zurückfand.

»Du kannst mich nicht zu etwas zwingen, Arick.« Ihre Hände zitterten, und ihre Stimme war schwach. »Ich kann nicht hierbleiben.«

»Warum?«, fragte er drängend, wütend und leise.

Red drehte sich um und griff mit einer Hand, von der sie hoffte, dass sie nicht zitterte, zum Saum des Brokatvorhangs. Ihr Mund bewegte sich, aber keine Worte schienen zu passen, und deshalb wurde die Stille immer bedrückender und schließlich zu ihrer Antwort.

»Wegen dem, was mit Neve passiert ist, nicht wahr?« Das war eine Anschuldigung, und genauso schleuderte er sie ihr entgegen. »Als ihr in den Wilden Wald gegangen seid?«

Reds Herz klopfte heftig in ihrer Brust. Sie duckte sich unter dem Vorhang durch, ließ ihn hinter sich fallen, sodass Aricks Worte nur noch gedämpft hindurchdrangen und sein Gesicht dahinter verborgen war. Ihr Gewand strich raschelnd über den Marmor, als sie den Korridor entlang auf die Doppeltür des Nordbalkons zuging. In einer fernen Ecke ihres Bewusstseins fragte sie sich, wie die Informantinnen und Informanten der Priesterinnen ihr zerrauftes Haar und ihre geschwollenen Lippen interpretieren würden.

Tja. Sollten sie sich eine unberührte Opfergabe gewünscht haben – das Schiff hatte den Hafen längst verlassen.

Nach der Ofenhitze des Ballsaals wirkte die Kälte erfrischend, doch Red stammte aus Valleyda, und deshalb gehörte Gänsehaut auf den Armen für sie auch zum Sommer. Der Schweiß in ihren Haaren, die inzwischen hoffnungslos glatt waren, trocknete. Hitze und Aricks Hände hatten die sorgsam gewickelten Locken zerstört.

Einatmen, ausatmen, die bebenden Schultern ruhig halten, das Brennen in den Augen wegblinzeln. Die Menschen, die sie liebten, konnte sie an einer Hand abzählen, und sie alle flehten sie um die eine Sache an, die sie ihnen nicht gewähren konnte.

Die Nachtluft ließ die Tränen an ihren Wimpern gefrieren, ehe sie heruntertropfen konnten. Von Geburt an war sie verdammt gewesen – eine Zweite Tochter, für den Wolf und den Wilden Wald bestimmt, so wie es in die Borke im Schrein eingeritzt war –, und dennoch fragte sie sich manchmal. Sie fragte sich, ob sie sich nicht selbst verdammt hatte mit dem, was sie vor vier Jahren getan hatte.

Nach dem desaströsen Ball hatten sie sich von Leichtsinn hinreißen lassen – von Leichtsinn, Übermut und zu viel Wein. Sie hatten Pferde gestohlen und waren nach Norden geritten, zwei Mädchen gegen ein Monster und einen endlosen Wald. Mit nichts anderem bewaffnet als Steinen, Streichhölzern und einer grimmigen Liebe füreinander.

Diese Liebe loderte so hell, dass es Red fast schien, als wäre die Kraft, die sich in ihr eingenistet hatte, eine absichtliche Verhöhnung. Etwas, mit der der Wilde Wald beweisen wollte, dass er stärker war als diese Liebe. Dass ihre Verbindung zum Wald und dessen Wolf, der ihrer harrte, auf ewig stärker sein würde.

Red schluckte mit zugeschnürter Kehle. Welch Ironie des Schicksals, dass sie vielleicht getan hätte, was Neve von ihr wollte, wenn diese Nacht damals und ihre Folgen nicht gewesen wären. Dann wäre sie jetzt womöglich weggelaufen.

Sie sah nach Norden, kniff im kalten Wind die Augen zusammen. Irgendwo jenseits des Nebels und der verschwommenen Lichter der Hauptstadt lag der Wilde Wald. Der Wolf. Deren langes Warten wäre bald zu Ende.

»Ich komme«, murmelte sie. »Verdammt seist du, ich komme.«

Sie wandte sich mit fliegenden, karmesinroten Röcken um und ging wieder hinein.





Kapitel zwei

Der Schlaf stellte sich kaum ein. Als die aufgehende Sonne den Himmel blutrot färbte, stand Red bereits am Fenster, verschränkte ihre Finger und starrte auf den Schrein draußen.

Ihr Zimmer ging zu den inneren Gärten hinaus, eine Anlage mit sorgfältig gepflegten Bäumen und Blumen, die speziell wegen ihrer Widerstandskraft gegen die Kälte gezüchtet worden waren. Der Schrein versteckte sich in der hinteren Ecke, kaum zu sehen unter einer blühenden Laube. Als das Sonnenlicht auf die Steinbögen fiel, tauchte es sie in mattes Gold.

Die Ordensleute standen zwischen den Gewächsen verstreut, drängten sich um die Blumen, ein Meer aus weißen Kutten und Frömmigkeit. Hier hatten sich alle Priesterinnen, die Valleyda ihre Heimat nannten, versammelt. Dazu alle, die angereist waren – von Rylt jenseits des Meeres, von Karsecka am südlichen Zipfel des Kontinents und von überall dazwischen. In jedem Tempel befand sich ein weißer Baumscheit, ein kleiner Splitter des Wilden Waldes, der angebetet werden konnte. Aber es war eine ganz besondere Ehre, zum Tempel in Valleyda zu pilgern, wo es einen ganzen Hain davon gab. Es war ein Privileg, vor den knochenbleichen Ästen zu beten, die das Gefängnis der Könige waren, und deren Freilassung zu erflehen.

Aber an diesem Morgen betrat keine der Priesterinnen den Schrein. Die einzige Person, der es erlaubt war, bei den weißen Ästen zu beten, war Red.

Die Scheibe beschlug von ihrem Atem. Gedankenverloren zog Red mit dem Finger einen Strich durch die Wolke. Vor langer Zeit hatten das ihre Kindermädchen getan, um ihre Geschichten zu veranschaulichen. Geschichten vom Wilden Wald, als es noch keine Schattenlande gegeben hatte. Bei deren Erschaffung war die gesamte Magie der Welt in dem Wald weggesperrt worden, ein Gefängnis für die göttergleichen Geschöpfe, die mit Schrecken geherrscht hatten.

Davor war der Wald ein Ort des ewigen Sommers gewesen, ein Ort des Trostes in einer Welt der Gewalt. Glaubte man den Kindermädchen, dann war er sogar in der Lage, Segensgeschenke zu gewähren, wenn man innerhalb seiner Grenzen Opfergaben zurückließ – Haarbüschel, ausgefallene Zähne, blutbeflecktes Papier. Die Magie war frei geflossen, und jeder, der sie zu nutzen gelernt hatte, konnte auf sie zugreifen.

Doch nachdem sich die Fünf Könige mit dem Wald darauf geeinigt hatten, die göttlichen Ungeheuer zu bannen – die Schattenlande als ihr Gefängnis zu schaffen –, war alle Magie verschwunden, denn der Wilde Wald hatte sie für die Bewerkstelligung dieser enormen Aufgabe eingesogen.

Aber selbst dann noch verhandelte der Wald – er ging einen Handel mit Ciaran und Gaya ein, dem ursprünglichen Wolf und der ersten Zweiten Tochter. Im ersten Jahr des Banns, in dem Jahr also, in dem die Monster eingesperrt wurden, erbaten sie vom Wilden Wald Schutz vor Gayas Vater Valchior und ihrem Verlobten Solmir – zwei der sagenhaften Fünf Könige. Der Wilde Wald gewährte Gaya und Ciaran die Bitte und gab ihnen ein Versteck, einen Ort, an dem sie für immer zusammen sein konnten. So kam es, dass sie den Wald nicht mehr verlassen konnten und übermenschlich wurden.

An dieser Stelle brachen die Kindermädchen ab. Sie erzählten nicht, dass die Könige erneut in den Wilden Wald eindrangen, fünfzig Jahre nach dem Bann, und niemals zurückkamen. Sie erzählten nicht, dass Ciaran Gayas Leiche zum Waldrand trug, eineinhalb Jahrhunderte nachdem die Könige verschwunden waren.

Red kannte die Geschichte. Sie hatte sie hundertmal gelesen, sowohl in den Büchern, die als heilig galten, als auch in weniger bedeutsamen Schriften. Sie hatte jede Variante davon, die sie hatte auftreiben können, gelesen. Auch wenn sich Einzelheiten unterschieden, waren die groben Pinselstriche immer dieselben. Ciaran brachte Gayas Leiche zum Rand des Wilden Waldes. Durch ihre halb verrotteten sterblichen Überreste wanden sich Ranken und Baumwurzeln, als wäre sie mit dem Fundament des Waldes verwoben gewesen. Zu ein paar unbedeutenden Dorfbewohnern des Nordens, die ihn sahen und dadurch plötzlich Teil der Geschichte einer Religion wurden, sprach er.


Schickt die nächste.


Und so verwandelte sich eine Liebesgeschichte in blanken Schrecken, so wie der ewige Sommer zu einem welken Herbst verblasste.

Als sich die Ränder des Nebelflecks auflösten, zog Red die Hand zurück. Die Striche, die ihre Finger hinterließen, sahen aus wie Krallenspuren.

Es klopfte an der Tür, beinahe zögerlich. Red lehnte die Stirn gegen die Scheibe. »Einen Augenblick.«

Ein Atemzug, tief und frostig, dann stand sie auf. Kalter Schweiß ließ ihr Nachthemd an ihren Schultern kleben, als sie es auszog. Beinahe unbewusst wanderte ihr Blick auf eine Stelle über ihrem Ellbogen. Noch immer kein Mal, und sie musste sich dagegen wehren, dass Hoffnung die Zähne in ihre Brust schlug.

Es gab keine Aufzeichnungen darüber, wie die Male auszusehen hatten, es hieß lediglich, dass sie auf den Armen von Zweiten Töchtern irgendwann während des neunzehnten Lebensjahrs erschienen und einen erbarmungslosen Drang in Richtung Norden, in Richtung des Wilden Waldes, auslösten. Seit ihrem letzten Geburtstag hatte sie sich jeden Morgen gründlich abgesucht, hatte jedes Muttermal und jede Sommersprosse begutachtet.

Es klopfte erneut. Red funkelte die geschlossene Tür an, als könnte ihr Zorn das Holz durchdringen. »Wenn du nicht willst, dass ich nackt bete, dann gib mir noch einen Augenblick.«

Es folgte kein Klopfen mehr.

Zu ihren Füßen lag ein zerknittertes Gewand. Red zog es sich über und machte die Tür auf, ohne sich mit Kämmen zu belasten.

Drei Priesterinnen standen schweigend im Gang. Sie waren ihr vage bekannt, mussten also aus dem Tempel von Valleyda stammen und waren keine der Gästinnen. Vielleicht sollte sie das trösten.

Sollten die Priesterinnen sich über ihren zerzausten Zustand erschrocken haben, zeigten sie es jedenfalls nicht. Sie neigten lediglich die Häupter, hatten die Hände in weiten Ärmeln verborgen und führten sie den Gang entlang, hinaus in die helle, kalte Luft.

Die fromme Versammlung im Garten blieb wie versteinert links und rechts des blumengeschmückten Eingangs zum Schrein stehen, die Köpfe gesenkt. Mit jeder Priesterin, an der Red vorbeiging, schlug ihr der Puls heftiger in der Kehle. Sie sah sie nicht an, sondern richtete den Blick unverwandt nach vorn und trat geduckt in den Schatten des Türbogens. Allein.

Der vordere Raum des Schreins war rechteckig und schlicht. Ein kleiner Tisch voller Gebetskerzen stand neben der Tür, und in der Mitte erhob sich hoch und stolz eine Statue von Gaya. Zu Füßen der Statue war die weiße Borke mit der Inschrift angebracht, ein Stück des Baumes, an dem Gaya und Ciaran ihren Handel mit dem Wald geschlossen hatten. Gayas Schwester Tiernan hatte den beiden bei der Flucht geholfen, und sie hatte die Borke als Beweis dafür mitgebracht, dass Solmirs Anspruch auf Gaya nichtig war.

Red sah stirnrunzelnd zu ihrer Vorgängerin auf. Eine stattliche Leistung, dass Gaya heute so verehrt und der Wolf so geschmäht wurde, denn man hatte die Wissenslücken in der Geschichte geschickt ausgefüllt. Da die Fünf Könige im Herrschaftsgebiet des Wolfes verschwunden waren, musste er schließlich die Schuld tragen. Niemand wusste genau, was er mit der Gefangennahme der Könige bezwecken wollte – vielleicht mehr Macht. Vielleicht handelte er einfach nur, wie Monster eben so handeln. Immerhin hatte er sich in eines verwandelt, nachdem der Wald, an den er gebunden war, finster und verdorben geworden war. Der Orden behauptete, Gaya wäre bei dem Versuch ums Leben gekommen, die Könige von dem Ort zu befreien, wo Ciaran sie versteckt gehalten hatte. Aber es gab keinen Weg, das herauszufinden, oder? Man wusste lediglich, dass die Könige verschwunden waren und Gaya tot.

Flackernde scharlachrote Gebetskerzen – Scharlachrot für das Opfer; vermutlich zählte auch das Gebet als eines – waren die einzigen Lichtquellen, und es reichte nicht, um etwas zu lesen. Doch Red kannte die Worte auswendig.


Die Erste Tochter gehört dem Thron. Die Zweite Tochter gehört dem Wolf. Und die Wölfe gehören dem Wilden Wald.


Das unruhige Licht tanzte auf den eingemeißelten Figuren an der Wand. Rechts von ihr fünf vage männliche Gestalten – die Fünf Könige. Valchior, Byriand, Malchrosite, Calryes und Solmir. An der linken Wand drei weitere Figuren, die detailreicher ausgeführt waren. Die Zweiten Töchter – Kaldenore, Sayetha, Merra.

Red fuhr mit den Fingern über die glatte, leere Stelle neben Merras Umrissen. Irgendwann, wenn sie nur noch ein Haufen Knochen im Wald wäre, würden sie ihr Abbild hier einmeißeln.

Durch die offene Steintür drang ein Windstoß herein und ließ den dünnen schwarzen Vorhang hinter Gayas Statue flattern. Die zweite Kammer des Schreins. Nur einmal war Red dort gewesen – vor einem Jahr, an ihrem neunzehnten Geburtstag, hatte sie darin gekniet, während die Ordenspriesterinnen dafür gebetet hatten, dass ihr Mal schnell erscheinen möge.

Red fand wenig Muße, sich in Götterhäusern herumzutreiben.

Dennoch hatte ein Jahr nicht ausgereicht, um die Erinnerung an die weißen Äste entlang der Wände verblassen zu lassen. Man hatte sie von den Bäumen des Wilden Waldes geschnitten und mit Steinen eingefasst, damit sie aufrecht standen. Die bleichen, toten Äste bewegten sich nicht, und doch erinnerte sich Red an das Gefühl, dass sie nach ihr griffen. Wie es Farne und andere Pflanzen taten, wenn sie ihren Magiesplitter nicht niederzwingen und unter Kontrolle halten konnte. Während des gesamten Gebets der Priesterinnen hatte sie den Geschmack von Erde im Mund gehabt.

Nervös zupfte sie an ihrem zerknitterten Rock. Eigentlich sollte sie nun die zweite Kammer betreten, die Zeit nutzen, um sich auf ihren Gang in den Wilden Wald vorzubereiten, doch die Vorstellung, wieder zwischen diesen Ästen zu stehen, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Red?«

Eine vertraute Gestalt stand im Durchgang zum Garten, blickte in das Dunkel des Schreins und wurde vom Morgenlicht eingerahmt. Neve eilte auf Red zu, und eine frisch entzündete Gebetskerze flackerte in ihrer Hand.

In Reds Brust brach Verwirrung aus, auf die gleich ein wenig Erleichterung folgte. »Wie bist du hier reingekommen?« Sie spähte über Neves Schulter. »Die Priesterinnen …«

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich die zweite Kammer nicht betreten würde. Begeistert waren sie nicht, aber sie haben mich durchgelassen.« Von Neves Wimpern löste sich eine Träne. Sie wischte sie grob weg. »Red, das kannst du nicht machen. Bloß wegen ein paar Worten auf einer schattenverdammten Borke.«

Red dachte an einen nächtlichen Galopp, peitschende Haare, Seite an Seite mit ihrer Schwester. Geschleuderte Steine und eine Wildheit, von der ihr die Brust schmerzte.

Und dann an Blut. An Gewalt. An das, was sich unter ihrer Haut ringelte, der Samen, der darauf wartete, aufzugehen.


Das war der Grund. Keine Ungeheuer, keine Worte auf einer Borke. Die einzige Möglichkeit, ihre Schwester zu schützen, bestand darin, sie zu verlassen.

Sie hatte keine Worte des Trostes. Stattdessen zog sie ihre Zwillingsschwester zu sich heran, sodass deren Stirn sich an ihre Schulter schmiegte. Sie schluchzten beide nicht, aber die Stille, die nur von heftigem Atmen gestört wurde, war beinahe noch schlimmer.

»Du musst mir vertrauen«, murmelte Red in die Haare ihrer Schwester. »Ich weiß, was ich tue. So ist es richtig.«

»Nein.« Neve schüttelte den Kopf, und ihr schwarzes Haar bauschte sich an Reds Wange auf. »Red, ich weiß … Ich weiß, dass du dir die Schuld für das gibst, was damals passiert ist. Aber du hast nicht wissen können, dass man uns folgte …«

»Nicht.« Red kniff die Augen zu. »Bitte nicht.«

Neves Schultern spannten sich unter Reds Armen an, doch sie sprach nicht weiter. Schließlich wich sie mit dem Kopf zurück. »Du wirst sterben. Wenn du zum Wolf gehst, stirbst du.«

»Woher willst du das wissen?« Red schluckte, aber es gelang ihr nicht, den Knoten in ihrer Kehle zu lösen. »Wir wissen nicht, was mit den anderen geschehen ist.«

»Wir wissen, was mit Gaya geschehen ist.«

Darauf hatte Red keine Antwort.

»Offenbar bist du fest entschlossen zu gehen.« Neve versuchte, das Kinn hochzuhalten, aber es zitterte zu sehr. »Und offenbar kann ich dich nicht aufhalten.«

Sie wandte sich auf dem Absatz um, stürmte an den gemeißelten Fünf Königen und Zweiten Töchtern, an den flackernden, nutzlosen Gebetskerzen vorbei. Dabei gingen gleich mehrere aus.

Benommen griff sich Red eine Kerze und ein Streichholz von dem kleinen Tisch. Es brauchte ein paar Flüche, ehe der Docht endlich anging. Dabei versengte sie sich die Finger, doch der Schmerz war beinahe wohltuend, ein roher Empfindungsfaden, der sich an dem Panzer, in den sie sich eingeigelt hatte, vorbeirankte.

Red stieß die Kerze in den Fuß der Gaya-Statue. Wachs bildete eine Lache, tropfte am Rand der Inschriften-Borke hinab.

»Schattenverdammt«, flüsterte sie, das einzige Gebet, das sie hier sprechen würde. »Mögen die Schatten uns alle verdammen.«

Stunden später war Red gebadet, parfümiert und in Karmesinrot gehüllt und wurde offiziell als Opfergabe für den Wolf des Wilden Waldes gesegnet.

In dem hohen Saal reihten sich Hofleute, allesamt schwarz gekleidet. Draußen drängten sich noch mehr Menschen, die Bürgerinnen und Bürger der Hauptstadt Schulter an Schulter mit Leuten aus den Dörfern, die von überallher angereist waren, um vielleicht einen Blick auf eine vom Orden geheiligte Zweite Tochter zu erhaschen.

Von dem erhabenen Podest an der Stirnseite des Saals aus wirkten die Zuschauenden auf Red wie eine einzige formlose Masse, die nur aus unbeweglichen Gliedern und starrenden Augen bestand.

Das Podest war rund, und in der Mitte, auf einem Altar aus schwarzem Stein, saß Red mit untergeschlagenen Beinen. Sie war umgeben von einem Kreis aus Priesterinnen, die aus Tempeln von überall auf dem Kontinent stammten und speziell für diese ehrenvolle Aufgabe ausgewählt worden waren. Sie alle trugen die traditionellen weißen Roben und darüber noch weiße Mäntel, deren Kapuzen tief heruntergezogen waren, sodass ihre Gesichter im Schatten verborgen blieben. Sie standen mit dem Rücken zu Red. Die Priesterinnen, die nicht als Begleiterinnen ausgewählt worden waren, trugen ebenfalls weiße Mäntel und saßen direkt vor dem Podest.

Im Gegensatz dazu war Reds Gewand ebenso rot wie das, das sie zum Ball angehabt hatte, nur diesmal nicht auf Figur geschnitten – unter anderen Umständen wäre es sogar bequem gewesen. Ihre Haare wallten lose unter einem passenden, blutroten Schleier, der so groß war, dass er ihren ganzen Körper bedeckte und noch über die Ecken des Altars hinausreichte.

Weiß für Frömmigkeit. Schwarz für Verlust. Scharlachrot für das Opfer.

In der Reihe hinter den Priesterinnen saß Neve zwischen Arick und Raffe unruhig auf der Stuhlkante. Durch Reds Schleier hindurch sahen alle blutig aus.

Die Hohepriesterin von Valleyda, die höchste geistliche Autorität auf dem Kontinent, stand direkt vor Red. Ihr Mantel hatte eine längere Schleppe als die der anderen Priesterinnen, und Red kam es so vor, als wäre sein Weiß heller. Sie war dem Altar zugewandt, den Rücken zur Hofgesellschaft, und ihre Schleppe hing über das Podest herab, als ergieße sich der weiße Stoff in eine Lache.

Was für eine überfließende Frömmigkeit! Ein hohes, schrilles Lachen steckte Red im Hals, doch sie schluckte es hinunter.

Die Hohepriesterin, deren Augen unter einer weiten Kapuze verborgen waren, trat auf sie zu. Zophia hatte diese Stellung schon länger inne, als Red sich erinnern konnte. Ihr Haar trug bereits nicht mehr seine ursprüngliche Farbe, das Gesicht war grau nach einer Lebensspanne, für die es keinen anderen Begriff als alt gab. Zophia hielt einen weißen Zweig in den Händen, so zärtlich wie eine Mutter, die ein Neugeborenes wiegt, und ebenso behutsam reichte sie ihn an die Priesterin zu ihrer Rechten weiter.

So gleichmütig sich die Priesterinnen auch gaben, konnte man auf den Gesichtern der meisten eine Emotion ablesen – vor allem Freude, zwar sehr verhalten, aber durchaus zu erkennen. Dies galt jedoch nicht für die Priesterin, die nun den Zweig hielt. Die kalten blauen Augen unter dem flammend roten Haarschopf betrachteten Red mit dem Blick eines Kindes, das ein Insekt beobachtete. Ihr Blick änderte sich auch nicht, als Zophia die Hände ausstreckte und, indem sie lange Stoffbahnen raffte, Reds Schleier hob.

Die Furcht, auf die sie sich gefasst gemacht hatte, überfiel sie, als der Schleier von ihr genommen wurde, als wäre dieser eine Art Rüstung gewesen. Reds Finger klammerten sich so fest an den Rand des Altars, dass ihre Fingernägel auf dem Stein fast brachen.

»Wir ehren dein Opfer, Zweite Tochter«, flüsterte Zophia. Sie trat zurück und erhob die Hände zur Decke. Die Ordensfrauen ringsum, sie taten es ihr gleich – eine Bewegung, die wellenförmig durch die Reihen lief, angefangen vorn am Podest und von dort nach hinten in den Saal, der zu einem Händemeer wurde.

Einen kurzen, leuchtenden Augenblick lang erwog Red wegzulaufen, den Magiesplitter zu vergessen, der in ihrem Herzen wohnte, und sich selbst statt die anderen zu retten. Wie weit würde sie kommen, wenn sie von diesem Altar aufspringen würde, eingewickelt in roten Schleierstoff? Würde man sie niederringen? Sie niederschlagen? Würde es den Wolf stören, wenn sie mit blauen Flecken bei ihm auftauchen würde?

Wieder bohrte sie ihre Nägel in den Stein. Einer brach, merkte sie.

»Kaldenore aus dem Geschlecht Andraline«, verkündete die Hohepriesterin zur Saaldecke gewandt. Es war der Anfang der Liturgie der Zweiten Tochter. »Ausgesandt im zweihundertundzehnten Jahr des Banns.«

Kaldenore war nicht mit ihr blutsverwandt, da sie aus demselben Geschlecht stammte wie Gaya. Als der Wolf Gayas Leiche zum Waldrand gebracht hatte, war Kaldenore noch ein Kind gewesen. Und auch noch ein Jahr darauf, als die Monster aus dem Wilden Wald gestürmt waren – eine Flut schattenhafter Wesen, wenn man Augenzeugen glaubte, gestaltwandelnde Fetzen aus Dunkelheit, die jede gewünschte Form annehmen konnten. Als Kaldenores Mal erschienen war, hatten die Ungeheuer die Dörfer im Norden bereits zehn Jahre lang drangsaliert. Berichten zufolge waren sie sogar bis nach Floriane und Meducia vorgedrungen.

Anfangs hatte niemand gewusst, was das Mal bedeutete. Eines Nachts jedoch entdeckte man Kaldenore, wie sie schlafwandelnd barfuß auf den Wilden Wald zulief, als würde sie dazu gezwungen.

Danach war alles verständlich geworden, die Worte auf der Borke im Schrein und die Bedeutung von Gayas Tod. Deshalb hatten sie Kaldenore in den Wilden Wald gesandt. Und die Monster waren verschwunden, waren verblasst wie Schatten.

»Sayetha aus dem Geschlecht Thoriden. Ausgesandt im zweihundertundvierzigsten Jahr des Banns.«

Ein weiterer Name, eine weitere Tragödie. Sayethas Familie war erst kürzlich an die Macht gekommen und glaubte fälschlicherweise, der Opferzoll der Zweiten Tochter wäre nur von Gayas Geschlecht zu leisten gewesen. Da irrten sie sich. Valleyda war durch den Handel verpflichtet, ganz gleich, wer auf dem Thron saß.

»Merra aus dem Geschlecht Valedren. Ausgesandt im dreihundertsten Jahr des Banns.«

Merra schließlich war eine direkte Vorfahrin von Red. Die Valedrens gelangten an die Macht, nachdem die letzte Thoridenkönigin keine Erbin hervorgebracht hatte. Merra kam, vierzig Jahre nachdem Sayetha in den Wilden Wald gesandt worden war, zur Welt, während Sayetha nur zehn Jahre nach Kaldenores Aussendung geboren wurde.

»Redarys aus dem Geschlecht Valedren. Ausgesandt im vierhundertsten Jahr des Banns.« Die Hohepriesterin schien die Hände noch weiter nach oben zu recken, und der Zweig, den sie hielt, warf zackige Schatten. Ihr Blick löste sich von ihren erhobenen Fingern und richtete sich auf Red. »Vierhundert Jahre sind vergangen, seit unsere Götter die Ungeheuer gebannt haben. Dreihundertundfünfzig Jahre, seit sie verschwunden sind, seit sie sich wegen dem Verrat des Wolfes selbst gebannt haben. Morgen, wenn das Opfer zwanzig Jahre alt geworden ist, das Alter, in dem Gaya den Bund mit dem Wolf und dem Wald einging, werden wir sie weihen und in Weiß, Schwarz und Scharlachrot gekleidet zu ihm senden. Wir beten, dass dadurch unsere Götter wieder zu uns zurückkehren werden. Wir beten, dass dadurch die Dunkelheit von unseren Türschwellen ferngehalten werden möge.«

Der Puls pochte Red wie ein Stakkato in den Ohren. Sie verharrte so unbeweglich wie der Steinaltar, so regungslos wie die Statue im Schrein. Sie war das Göttinnenbild, das sie alle sehen wollten.

»Auf dass du nicht vor deiner Pflicht zurückschrecken mögest.« Zophias klare Stimme war wie ein Fanfarenstoß und hallte wohlklingend wider. »Mögest du dich deinem Schicksal mit Würde ergeben.«

Red wollte schlucken, aber ihr Mund war zu trocken.

Zophia blickte sie kalt an. »Möge dein Opfer als würdig erachtet werden.«

In der Kammer herrschte Schweigen.

Die Hohepriesterin ließ die Arme sinken und nahm der rothaarigen Priesterin den weißen Zweig ab. Da trat eine weitere Priesterin nach vorn, die eine kleine Schale mit dunkler Asche trug. Vorsichtig tauchte Zophia eine Spitze des Zweigs in die Schale und fuhr anschließend damit über Reds Stirn, sodass sich von Schläfe zu Schläfe ein schwarzer Strich zog.

Die Rinde war warm. Trotzdem spannte Red jeden Muskel in ihrem Körper an, um nicht zu zittern.

»Als versprochen zeichnen wir dich«, sagte sie leise. »Der Wolf und der Wilde Wald werden bekommen, was ihnen zusteht.«





Kapitel drei

In lackierten Kutschen verstaut, setzte sich der Hof bei Sonnenaufgang in Bewegung und machte sich auf den kurzen Weg zum Wilden Wald. Reds Karosse fuhr voraus. Außer der Kutscherin war niemand mit ihr in dem Wagen.

Auf dem Boden stand eine zerkratzte Ledertasche, die zum Bersten mit Büchern gefüllt war. Red war sich nicht sicher, weshalb sie sie mitgenommen hatte, aber sie lehnte neben ihren Füßen wie ein Anker, der sie an ihren schmerzenden Muskeln und ihrem noch immer schlagenden Herzen festhielt. Außer den Kleidern an ihrem Leib und der Tasche nahm sie nichts mit in den Wilden Wald. Sollte sie wider Erwarten lange genug leben, um noch etwas zu lesen, wäre sie wenigstens dafür gut gerüstet.

Beim ersten Sonnenlicht war sie in die Bibliothek geschlichen, hatte ihre Lieblingsromane und Gedichtbände aus den Regalen gezogen. Dabei war der Ärmel ihres Nachthemds nach unten gerutscht.

Das Mal war klein. Eine Wurzelspur unter ihrer Haut, die sich in filigranen Verzweigungen direkt unterhalb des Ellbogens um ihren Arm wand. Als sie es berührte, färbten sich die Adern in ihren Fingern grün, und die Hecken vor dem Bibliotheksfenster reckten sich zur Scheibe hoch.

Das Ziehen war kaum wahrnehmbar und begann erst, als sie bemerkte, dass das Mal sich über ihren Arm schlängelte. Sacht, aber unerbittlich – als würde ihr von hinten ein Haken in die Brust getrieben, an dem sie sanft nach Norden gezogen wurde. Als würde sie zu den Bäumen gezerrt.

Red kniff die Augen zu und ballte die Fäuste, holte ein ums andere Mal schmerzhaft Luft. Bei jedem Atemzug schmeckte sie Graberde, und das brachte sie schließlich zum Weinen. Wie ausgewrungen lag sie auf dem Boden, die heruntergefallenen Bücher um sie herum wie eine Festung, und sie schluchzte, bis der Geschmack von Erde sich in Salz verwandelte.

Jetzt war ihr Gesicht sauber geschrubbt, das Mal unter dem Ärmel des weißen Gewandes verborgen, das sie unter dem Mantel trug.

Weißes Gewand, schwarze Bauchbinde, roter Mantel. Sie waren ihr von einem Pulk schweigender Priesterinnen am Abend zuvor an ihre Zimmertür gebracht worden. Red hatte den Kleiderstapel in eine Ecke geschmissen, doch am Morgen hatte Neve sie geweckt und die Kleidungsstücke einzeln auf dem Sessel am Fenster ausgebreitet und deren Falten mit der Hand glatt gestrichen.

Schweigend hatte Neve ihr beim Anziehen geholfen – hatte ihr das weiße Gewand so hingehalten, dass sie es sich über den Kopf stülpen konnte, und hatte ihr die schwarze Bauchbinde umgebunden. Zuletzt kam der Mantel, schwer und warm und blutfarben. Als alles richtig saß, standen sie regungslos schweigend da und starrten Red im Spiegel an.

Ohne ein Wort ging Neve hinaus.

In der Kutsche zog Red den Mantel enger um sich. Ihre Schwester konnte sie nicht bei sich behalten, aber den Mantel.

Vor dem Kutschfenster rollte die Welt vorbei. Kahle Hügel, Täler und offenes Land prägten Nordvalleyda, als gestattete der Wilde Wald keine anderen Bäume als die seinen. Als sie mit Neve in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstags auf gestohlenen Pferden nach Norden geritten war, hatte die Leere ihr Ehrfurcht eingeflößt. Sie hatte sich wie eine Sternschnuppe am klaren Himmel gefühlt, die durch Dunkelheit und Kälte raste.

Gelegentlich standen Leute aus den Dörfern neben der Straße und sahen der Prozession zu. Wahrscheinlich erwartete man von ihr, dass sie ihnen aus der Kutsche zuwinkte, doch Red starrte einfach nur geradeaus, sodass die Welt von den Rändern ihrer scharlachroten Kapuze abgeschnitten wurde. Das Mal summte auf ihrem Arm, und von dem Ziehen fühlte sie sich unstet und zittrig.

Die Straße endete in einigem Abstand zum Wilden Wald. Niemand konnte ihn betreten, nur die Zweite Tochter, aber außer ihr würde es auch niemand versuchen wollen, und deshalb bestand kein Grund, den Zugang zu erleichtern. Als die Kutsche auf einer überfrorenen Wiese zu einem Halt rollte und in das Grenzland eindrang, das weder Red noch dem Wolf gehörte, ruckelte es kräftig.

Reds Glieder bewegten sich fast von alleine. Sie raffte ihren Rock und schulterte die Büchertasche. Vorsichtig stieg sie aus. Sie weinte nicht.

Sobald Red aus dem Wagen getreten war, ließ die Kutscherin, ohne sich noch einmal zu ihr umzuschauen, die Pferde wenden. Vom Waldrand drang ein eigentümliches Summen herüber, das abstoßend und zugleich anziehend war. Es zog sie näher heran, während es alle anderen warnte, dass sie sich fernhalten sollten.

Hinter ihr reihten sich die Kutschen an der Straße wie Perlen einer Halskette. Der Zug reichte beinahe bis zum Dorf. Sie alle waren angereist, um zu sehen, wie der Opferzoll entrichtet wurde. Schweigend warteten sie darauf, dass es vollbracht würde.

Vor ihr ragte der Wilde Wald auf und warf lange Schatten auf das gefrorene Gelände. Nackte Zweige reckten sich in den Nebel, so hoch, dass Red nicht erkennen konnte, wo sie aufhörten. Die Stämme waren gekrümmt und verdreht wie zu Eis erstarrte Tänzer, und die Himmelsflecken, die durch sie hindurchlugten, wirkten dunkler, als sie sein sollten. Es herrschte bereits schattiges Zwielicht. Die Bäume endeten, so weit das Auge in beide Richtungen reichte, entlang einer geraden Linie – eine fixe Grenze zwischen dort und hier.

Man hatte ihr keine Anweisungen gegeben, was sie nun zu tun hatte, aber vermutlich war es ganz einfach. Zwischen den Bäumen hindurch in den Wald schlüpfen. Verschwinden.

Noch ehe sie sich bewusst dazu entschloss, machte sie einen Schritt nach vorn, denn der Wald zog sie an, als wäre sie ein Blatt in einem Fluss. Bei jedem Schritt holte sie heftig Luft. In wenigen Augenblicken wäre sie in den Fängen des Wilden Waldes, aber schattenverdammt noch eins, sie wollte die Bedingungen ihrer Auslieferung selbst diktieren.

»Red!«

Neves Stimme durchbrach die Stille wie ein Donner. Die Erste Tochter stieg aus ihrer Kutsche, verhedderte sich dabei fast im Saum ihres schwarzen Gewands. Das Sonnenlicht fing sich in dem Silberreif in ihrem Haar, als sie übers Feld eilte und ihr Blick entschlossen funkelte.

Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, betete Red. Sie betete zu Gaya oder den Fünf Königen oder zu wem auch immer, der ein offenes Ohr für sie haben mochte. »Hilf ihr«, murmelte sie mit tauben Lippen. »Hilf ihr, darüber hinwegzukommen.«

Reds Leben erwartete sie hinter diesen Bäumen, doch Neve war hier. Es war ein stechender, sonderbar geformter Gedanke, dass sie und ihre Zwillingsschwester zum ersten Mal seit ihrer Zeugung getrennt sein würden.

Hinter Neve stieg eine weitere Gestalt aus der Kutsche. Reds Magen sackte ein Stück nach unten, denn sie dachte, es sei Arick oder Raffe und dass die drei einen letzten Versuch unternehmen würden, das Unabänderliche zu ändern. Doch als die Gestalt mit hoch erhobenem Kopf langsam um die Kutsche herumging, merkte sie, dass es nicht Arick war.


Mutter.


Rein äußerlich kam Red nach ihrer Mutter. Sie hatten das gleiche honiggoldene Haar, die gleichen ausgeprägten Wangenknochen, runde Hüften und üppige Brüste, und all das hatte die gertenschlanke Neve nicht. Ihre Mutter zu sehen, wie sie über das von Frost überzogene Feld ging, war beinahe so, als schaue sie in den Spiegel, als betrachte sie sich selbst als Opfergabe.

Ihr war, als müsste dieser Gedanke eine Bedeutung haben.

Neve kam vor ihrer Mutter bei ihr an, und in ihrer Stimme lag ein Schluchzen, das sie mit großer Anstrengung zurückhielt. Sie zog Red zu sich heran, indem sie sie mit ihren schmalen Händen bei den Schultern fasste.

»Ich werde dich wiedersehen«, flüsterte sie. »Ich werde einen Weg finden. Ich verspreche es.«

Ihr Tonfall verriet, dass sie eine Antwort erwartete. Doch Red wollte nicht lügen.

Der Schatten ihrer Mutter fiel auf sie, dunkler als der Schatten der Bäume. »Neverah. Kehre bitte in die Kutsche zurück.«

Neve wandte sich nicht zu Isla um. »Nein.«

Eine Pause. Dann senkte Isla den Kopf, als würde sie sich geschlagen geben. »Dann verabschieden wir uns eben gemeinsam.«

Red war bewusst, dass dies ein bedeutsamer Moment sein sollte. Als man Merra in den Wilden Wald geschickt hatte, war ihre Mutter so verzweifelt gewesen, dass sie beinahe abgedankt hätte. Sayethas Mutter hatte man nach dem Abschied tagelang ruhigstellen müssen. Die Mutter von Kaldenore sogar schon vorher. Sie war fast wahnsinnig geworden, als das Mal auf dem Arm ihres Kindes erschienen war. Denn es wurde offenbar, dass durch Gayas Handel mit dem Wald alle Zweiten Töchter, die eine Königin von Valleyda zur Welt brachte, versprochen waren.

Verabschieden konnte sich aber nur, wer sich kannte, und Isla hatte sich nie viel Mühe gegeben, Red kennenzulernen.

Der Arm der Königin zuckte unter ihrem Mantel. »Ich weiß, dass du mich grausam findest.« Das Flüstern schwebte aus ihrem Mund wie ein Geist. »Und du auch«, setzte sie mit Blick auf Neve hinzu.

Ihre Schwester erwiderte nichts, doch ihr Blick huschte zu Red.

Jahre des Schweigens stauten sich in Reds Kehle auf, Jahre, in denen sie nach Gefühlen verlangt hatte, die sie nie richtig greifen konnte. »Grausam wäre mir lieber gewesen«, sagte sie, obwohl ihr bewusst war, dass sie mit diesen Worten deutlich machte, dass sie nun die Grausame war. »Grausam wäre wenigstens etwas gewesen.«

Isla war starr wie eine Leiche. »Du hast nie mir gehört, Redarys.« Eine goldene Strähne befreite sich aus dem schwarzen Netz, das die Haare der Königin zusammenhielt. Sie war so lang, dass sie beinahe Reds Wange gestreift hätte. »Von Geburt an hast du hierher gehört. Und das lassen sie mich nie vergessen.«

Die Königin wandte sich um und schritt auf die Kutsche zu. Sie sah nicht mehr zurück.

Langsam drehte Red sich zu den Bäumen um, folgte dem sanften, hartnäckigen Ziehen ihres Mals. Laub raschelte gedämpft am Rande ihres Hörvermögens, obwohl sie eigentlich zu weit entfernt war, um es wahrnehmen zu können. Tief in ihrer Brust öffnete sich wie eine Blume in der Sonne der Magiesplitter, das verdorbene Geschenk des Wilden Waldes.

Neve folgte ihrer Bewegung und sah voller Furcht und unverhohlenem Hass in den Wald. »Das ist nicht fair.«

Red gab keine Antwort. Sie drückte Neves Hand. Dann ging sie auf den Wilden Wald zu.

»Ich verspreche es dir, Red«, rief Neve ihr hinterher. »Ich werde dich wiedersehen.«

Red sah über die Schulter zurück. Sie würde nicht die Glut von Dingen anfachen, die niemals wahr werden konnten, aber immerhin konnte sie eine Wahrheit aussprechen, die davon nicht betroffen war. »Ich liebe dich.«

Die Antwort, das Ende. Die Tränen in Neves Augen flossen über. »Ich liebe dich.«

Mit einem letzten Blick zu ihrer Schwester zog Red ihre scharlachrote Kapuze auf, sodass alle Geräusche bis auf den Puls in ihren Ohren gedämpft klangen. Sie ging weiter, und die Bäume verschluckten sie.

Im Wilden Wald war es kälter.

Die Temperatur fiel schlagartig, und es war so kalt, dass Red froh um ihren Mantel war. Als sie die Waldgrenze überschritt und sich so in das infernalische Summen drängte, da baute sich gegen ihre Haut ein schmerzhafter Druck auf. So stark, dass sie fast zu Boden getaumelt wäre, dass sie fast geschrien hätte …

Doch sowohl das Summen als auch der Druck verschwanden, sobald sie mit beiden Füßen auf dem Waldboden zwischen Laub und tiefer, ungestörter Stille stand. Außer dem Nebel, der wellenförmig über den Boden kroch, bewegte sich nichts.

Unter den Ärmeln ihres Gewands und des schweren Karmesinmantels spürte sie an ihrem Mal noch ein letztes Stechen. Dann war das Gefühl eines leichten Ziehens verschwunden. Gedankenverloren rieb sich Red an der Stelle.

Die Bäume waren sonderbar. Manche waren niedrig und knorrig, während andere gerade nach oben schossen. Bis hinunter, wo sie in den Waldboden übergingen, waren ihre Borken unnatürlich weiß. Unten aber bog und verdrehte sich die Rinde, dunkle Stränge aus Fäulnis hoben sich wie zerfressene Adern auf ihr ab. Manche Bäume waren nur an den Wurzeln von der Fäule befallen, doch an anderen zog sie sich bis über Reds Kopf am Stamm hinauf.

Die weißen Bäume hatten nur im Wipfel Äste, elegante Bogen aus Borke, die wie Knochen aussahen. So wie die Aststücke im Schrein.

Direkt hinter der Waldgrenze stand ein solcher weißer Baum. An ihm wuchs die Fäule bis zur halben Höhe des Stammes hinauf. Selbst der Boden um ihn herum schien dunkel zu sein und roch irgendwie kalt. Die Bäume ringsum hatten braune Rinden und verästelten sich ganz unregelmäßig, zeigten aber überhaupt keine Fäule.

Abgesehen von den Bäumen war Red allein.

Mit tiefen, zittrigen Atemzügen verbannte sie ihr Herz aus ihrer Kehle. Ihre ungewollte Magie wand sich um ihre Rippen, rollte sich träge auf, und ihre Adern bekamen einen leichten Grünstich. Sie machte sich darauf gefasst, dass die Magie aufbegehren, sich befreien würde, und Red biss die Zähne zusammen, denn sie rechnete damit, dass alle Bäume dieses verdammten Waldes nach ihr greifen würden.

Doch die Kraft blieb zahm. Fast so, als warte sie auf etwas.

Dennoch spürte Red hier ein Bewusstsein. Sie wurde gesehen. Sie wurde bemerkt. Die Bäume kannten sie, sie erinnerten sich – ihr Blut auf dem Waldboden, ein furchtbares Drängen, eine geschenkte Macht, die sie nicht wollte und nicht kontrollieren konnte.

Einen kurzen, blendenden Moment lang wünschte Red sich ein Streichholz, auch wenn es ihr nicht helfen würde. Sayethas Mutter hatte bereits versucht, den Wilden Wald niederzubrennen, und Neve ebenfalls. Es hatte keinen Zweck.

Ihr Handgelenk an die Zähne gedrückt, entfuhr ihr durch die Nase ein Zischen. Sie wollte nicht, dass der Wilde Wald sie weinen sah.

Nachdem die Gefahr von Tränen gebannt war, griff Red ihre Büchertasche etwas fester und starrte in das Dunkel. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

»Ich bin hier!« Hallend und verzerrt wurde der Satz zurückgeworfen, von Raum und Stille in eine dunklere Tonart moduliert. Dann fand sich das verrückte Gespenst eines Lachens in ihrer Kehle. »Bin ich wohlgefällig?«

Nichts geschah. Leise trieben Nebelschwaden umher, wanden und kringelten sich um Äste und totes Laub.

Frustriert knirschte sie mit den Zähnen, denn die Verzweiflung, die sie vor wenigen Sekunden gespürt hatte, verwandelte sich in heftige Wut. Sie spürte, wie sich die Wurzeln unter ihren Füßen aufbäumten, merkte, wie sich über ihr knochenfarbene Äste bogen. Ihr Instinkt befahl ihr, die Magie niederzukämpfen, aber dies war der Wilde Wald, wo die Magie hingehörte. Wo sie entstanden war. »Ich bin hier, schattenverdammt!«, schrie sie ins Dunkel. »Komm und hol dir dein Opfer, Wolf!«

Der Wilde Wald schien sich zu ihr zu neigen. Erwartungsvoll. Als hätte sie etwas, was er wollte.

Ihr Leichtsinn verflog so schnell, wie er gekommen war. Vor Reds Augen tanzten Flecken. Sie keuchte, ballte die Fäuste, wollte es zumindest – doch ihre Finger wurden vom Waldboden unter ihnen gerade gehalten.

Beim Anblick ihrer Hände auf dem Boden runzelte sie die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, niedergekniet zu sein, die Hände in den Boden gedrückt zu haben.

Ehe sie Gelegenheit hatte aufzustehen, fingen ihre Hände an einzusinken.

Schon waren sie bis zum Gelenk von Erde bedeckt, und ihre Finger drangen tiefer, wo sie sich mit faserigen Wurzeln verschlangen. Diese streiften ihre Hände wie fühlende Wesen, tasteten suchend ihre Knöchel ab und die Furchen in ihrer Handfläche. Ein heftiger Stich im Nagelbett, das glitschige Gefühl einer Wurzel, die probierte, unter ihre Haut zu dringen.

Reds Herz klopfte schneller. Panik schnürte ihr die Kehle zu, während sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien, und ihre Hände in der Erde verrenkte, um sie von den tastenden Wurzeln zu entwirren. Zweige fegten über ihren Schädel, verhedderten sich in ihren Haaren. Sie erhoben Anspruch auf sie.

Die Magie in ihrem Inneren reckte sich, langsam, aber unerbittlich, eine Ranke, die einen Sommer lang wuchs, der jedoch nur Tage dauerte unter ihrem beschleunigten Herzschlag. Es fühlte sich an, als wollte die Magie durch ihre Haut bersten, um auf den Wald zu treffen, der sie erschaffen hatte.


Nein.


Ihre Zähne knirschten. Red zwang ihre Magie nieder, schluckte den Geschmack von Erde hinunter, drückte, bis sie meinte, zusammenbrechen zu müssen, so sehr strengte es sie an, einen Teil von sich selbst klein zu halten und zu verstecken. Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie ihre Magie schließlich wieder unter Verschluss hatte, versteckt an den Orten, die sie dafür bestimmt hatte. An ihren Handgelenken loderte grün eine Macht, die sie nicht freigeben würde.

Red riss ihre Hände aus dem Waldboden. Abgerissene Wurzelranken huschten davon wie Schlangen, die zurück in ihre Löcher krochen, während Red sich die Handflächen an den Knien abwischte.

Drei weiße Bäume neigten sich zu ihr und schienen ihr näher zu sein als noch vor einem Moment. Ihre anmutig geschwungenen Äste bogen sich tief herab wie eine zum Liebkosen ausgestreckte Hand, die in der Bewegung erstarrt war.

Ein zartes Geräusch baute sich auf und lief über – einen Moment lang klang es fast wie eine Stimme, wie ein Wort. Aber es brach auseinander, ehe Red einen Sinn darin erkennen konnte, verklang in Wind und raschelnden Blättern.

In der darauffolgenden Stille fielen drei Blüten vom Ast eines Strauchs. Der Waldboden war mit vielen weiteren davon bestreut. Die kleinen weißen Blüten wurden welk und braun, ehe sie unten aufkamen.

Red beschlich das unangenehme Gefühl, dass hier ein Preis entrichtet wurde.

Sie schluckte, stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter. »Dann muss ich dich wohl suchen gehen.«

Sie schritt weiter in den Wald hinein.

Red wusste nicht, wie lange sie gelaufen war, als sich vor ihr ein Dickicht rund um einen der weißen Bäume erhob. Den Stamm umzingelten kleine, struppige Büsche, von denen Stacheln in bedrohlichen Winkeln abstanden. Durch das dichte Unterholz konnte Red kaum die schwarze Fäule erkennen, die sich am Baum hinaufzog und auf die sich im Wipfel drängenden Äste zukroch.

Sie wollte einen Bogen um das Dickicht machen, doch ein Dorn verfing sich in ihrer Kapuze. Sie hätte schwören können, dass er eben noch nicht da gewesen war. Der karmesinrote Stoff wurde ihr vom Kopf gezogen. Ein zweiter Stachel, messerscharf, ritzte ihr die Wange blutig.

Red presste die Hand auf die Wunde, aber der Schnitt ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. An dem Dorn perlte ein Blutstropfen hinab und fiel, als er an seinem Ende angelangt war, auf den nächsten. So bewegte er sich allmählich auf den dunkel zerfressenen Stamm des weißen Baumes zu.

Würde sie versuchen, in das Dickicht hineinzugreifen, um den Tropfen abzuwischen, würde sie nur noch mehr Schnitte abbekommen und noch mehr Blut verlieren. Deshalb verharrte Red regungslos und beobachtete abwartend, doch in ihrer Brust brodelte die Angst.

Ihr Blut berührte den weißen Stamm, zögerte. Dann nahm der Baum den Tropfen in sich auf, sog ihn auf, wie ausgetrocknetes Erdreich Wasser verschluckt.

Red wich vor dem Baum zurück, stolperte durchs Laub, bis sie gegen einen anderen Stamm stieß, der ebenfalls dünn und bleich und von schwarzer Fäule verunstaltet war. Ihr Rock verhedderte sich im Unterholz, und als sie sich losriss, klang das Ratschen unnatürlich laut in der Waldesstille.

Wieder dieses Geräusch, das vom Waldboden herauftönte, raschelndes Laub, sich reckende Ranken und klackernde Zweige, die sich zu etwas wie einer Stimme verbanden, zu etwas, was Red weniger hörte als vielmehr spürte. Es stieg aus ihrem Inneren auf, von dem Magiesplitter, den sie unter höchster Anspannung niedergedrückt hielt.

Endlich.

Es war so lange nur einer.

Von einem Baum brach ein Ast ab und fiel zu Boden. Sofort schrumpelte er zusammen, jahrelanger Verfall auf wenige Sekunden zusammengedrängt, bis nichts als eine ausgetrocknete Hülle zurückblieb.

Reds Zähne vibrierten, sie hatte Gänsehaut auf den Armen. Äste bogen sich zu ihr, unter ihren Füßen krochen Wurzeln, und sie verharrte gelähmt wie ein Reh in der Schusslinie eines Pfeils.

Darauf hatte sie sich im tiefsten Inneren vorbereitet, in den Winkeln ihres Bewusstseins, die sie nicht allzu genau zu betrachten brauchte. Neve gegenüber hatte sie es bestritten und behauptet, sie würde nicht wissen, was mit den Zweiten Töchtern passieren würde, wenn sie die Grenze einmal überschritten hätten. Aber sie hatte gewusst, dass hier nichts anderes als der Tod auf sie warten würde, und sie hatte geglaubt, darauf gefasst zu sein.

Doch nun, da er ihr in Gestalt klauenbewehrter Zweige und verdrehter Wurzeln gegenüberstand, ging ihr auf, dass darauf gefasst zu sein, nicht dasselbe war, wie es zu akzeptieren. Die stille Ergebenheit, die sie zwanzig Jahre lang geschluckt hatte, brodelte nun hervor, lief über, presste ihre Zähne aufeinander. Nicht vor Angst, sondern vor Wut. Sie wollte leben, und verdammt sollte alles sein, was meinte, dass sie das nicht sollte.

Und deshalb lief Red weg.

Lianen flogen ihr entgegen, der laubbedeckte Boden bäumte sich auf, um sie stolpern zu lassen. Die weißen Bäume bogen und verrenkten sich, als kämpften sie gegen unsichtbare Fesseln an, als brüllten sie darum, freigelassen zu werden.

Als wäre der Wald ein Tier, das verzweifelt nach ihrem Blut gierte, aber von etwas zurückgehalten wurde.

Schließlich gelangte Red auf eine Lichtung. Zitternde weiße Bäume umstanden sie, doch Red lief in die Mitte, wo nur Moos und Erde waren. Sie sank mit den Knien aufs Erdreich und atmete keuchend, ihr Rock war zerfetzt, und sie hatte Zweige im Haar.

Der Moment der Stille zersprang mit dem Geräusch von berstendem Holz. Einer der weißen Stämme spaltete sich, als würde sich ein Lächeln über seine ganze Breite ziehen.

Das Maul im Stamm öffnete sich immer weiter, Baumsaft tropfte glänzend von Fangzähnen herab. Nacheinander begannen auch die anderen Bäume zu grinsen, zeigten lachend Zähne und gierten nach Blut.

Auf wackligen Beinen sprang Red auf und fing wieder an zu laufen. Ihre Füße waren taub, sie hatte Seitenstechen, doch sie hastete immer weiter.

Bis ihre Knie irgendwann einknickten und sich ihr Sichtfeld auf Stecknadelkopfgröße verengte. Red brach zusammen, fiel auf einen Laubhaufen, die Stirn gegen den Boden gedrückt.

Vielleicht wurde der Handel so beglichen. Die Geschichten von Gayas Leiche, die von Wurzeln und Fäule überzogen gewesen war – womöglich entschied der Wolf gar nicht erst, ob sie ein akzeptables Opfer abgäbe oder nicht, sondern wartete ab, bis sein Wilder Wald sie verschlungen hätte, so wie er am Ende Gaya aufgezehrt hatte. Und erst danach überlegte er, ob er im Austausch die Könige herausrücken würde. Vielleicht war er derjenige, der den Wald zurückhielt, während sie floh, weil die Hatz seinen Appetit anregte. Und erst wenn sie erschöpft wäre, würde er den Wald auf sie loslassen.

Mit geschlossenen Augen erwartete Red die Zähne, die sich gleich in ihren Hals schlagen würden.

Eine Minute. Zwei. Nichts geschah. Schweißnasse Haare klebten ihr im Gesicht, als sie aufsah.

Aus dem Boden wuchs ein eisernes Tor. Doppelt so hoch wie sie dehnte es sich nach beiden Seiten und bog sich, ehe es in der Dunkelheit verschwand. Durch die Löcher im Metall waren Teile eines Schlosses zu sehen – ein Turm, ein Erker. Eine Ruine, halb vom Wald ringsum überwuchert, aber immerhin war es etwas.

Red erhob sich auf zittrigen Beinen. Langsam drückte sie ihre Hände gegen das Tor.





Kapitel vier

Es ging nicht auf.

Reds Augen huschten unruhig über das Eisen, während sie sich nervös die Hände am zerrissenen Rock abwischte. Falls das Tor eine Klinke hatte, dann war sie so klein, dass Red sie nicht entdeckte. Auch Angeln gab es nicht. Das Tor bestand aus einem einzigen großen Eisenstück. Es lief oben in zwei spitzen Wirbeln aus, wie um einen Eingang zu markieren, aber der Balken in der Mitte war genauso massiv wie der Rest des Tores.

»Könige auf kackenden Gäulen.« Mit gefletschten Zähnen schlug Red gegen das Metall. Nachdem sie es durch einen mit Reißzähnen bewehrten Wald geschafft hatte, würde sie nun auch einen Weg durch dieses verdammte Tor finden.

Ein Rascheln. Red blickte über ihre Schulter. In der Dunkelheit waren nur zwei der weißen Bäume zu sehen, doch beide wirkten näher als noch vor einer Weile.

Red versuchte, die Hände zu heben, um erneut gegen das Tor zu hämmern, aber sie gehorchten ihr nicht. Ihre Handflächen weigerten sich, als wären sie an das Eisen angewachsen. Sie wollte sich losreißen, rutschte jedoch im Laub aus, und das Tor rührte sich nicht. Laut hallte ihr heiseres Atmen im lautlosen Nebel.

Sie spürte den Blick der Bäume, der schwer auf ihren Schultern ruhte, sodass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Beobachtend. Abwartend. Noch immer hungrig.

Unter ihrer Hand bewegte sich etwas, durchbrach den Kreislauf gestaltloser Panik und ließ sie zu heftiger, auf einen Punkt gerichtete Angst kristallisieren.

Die Oberfläche des Tores bewegte sich, kroch, als hätte sie die Hände auf einen Ameisenhügel gelegt. Auf der Haut spürte sie Wellen, die durch das raue Metall liefen und die Linien ihrer Handflächen und ihre Fingerabdrücke nachfuhren.

So plötzlich es begonnen hatte, hörte das kriechende Gefühl wieder auf. Die solide Eisenplatte spaltete sich in der Mitte, von unten bis oben, wie ein Sprössling, der aus dem Boden wuchs. Mit einem leisen Ruck schwang das Tor auf.

Nach kurzem Zögern taumelte Red hindurch. Sobald sie auf der anderen Seite war, schloss das Tor sich wieder. Sie brauchte sich nicht zu ihm umzublicken, um zu wissen, dass es neuerlich ein festes Metallstück war. Ein Blick auf ihre Hände offenbarte ihr, dass sie keine Spuren davongetragen hatten außer ein paar Rostflecken.

Aus Nebel und Schatten ragte das verfallene Schloss auf. Es war beinahe so hoch wie die Bäume ringsum. Einst hatte es vielleicht herrschaftlich ausgesehen, aber inzwischen schienen die Mauern mehr aus Moos als aus Steinen zu bestehen. Links erstreckte sich ein langer Gang, der an einem Wust zerbröckelter Felsen endete. Direkt vor ihr bohrte sich ein Turm mit einer verwitterten Holztür in der Mitte in den Himmel. Rechts war ein dem Aussehen nach großer Saal angebaut, der in deutlich besserem Zustand als der Gang war. Überall lagen Steinhaufen herum – die Überreste eingefallener Wehrgänge und eingestürzter Türme.

Jenseits des Tores wuchsen keine weißen Bäume mehr.

Das Zittern in ihren Beinen nahm ab. Red wusste zwar nicht, in was für eine Art von Sicherheit sie hier gelangt war, aber im Moment reichte es ihr, außer Reichweite der Bäume zu sein.

Der Schnitt in ihrer Wange schmerzte noch immer. Heftig keuchend berührte sie die Wunde. Danach klebte ihr wässriges Blut am Finger. Vor ihr lauerte bedrohlich die verwitterte Tür.


Er war dort irgendwo. Das spürte sie, ein Gefühl, das ihr in den Nacken stach und an dem Mal an ihrem Arm zupfte. Der Wolf, Schutzherr des Wilden Waldes und angeblicher Kerkermeister der Götter. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr tun würde, nachdem sie nun hier angelangt war. Vielleicht war sie dem Wald nur entkommen, um von ihm wieder hineingeworfen zu werden, weil der Wolf sich vergewissern wollte, dass die blutrünstigen Bäume ihr einmal begonnenes Werk zu Ende brachten.

Doch ihr blieb ansonsten nur die Option, hier draußen zu bleiben im kalten, unnatürlichen Zwielicht und abzuwarten, ob das Eisentor ausreichen würde, um den Wilden Wald zurückzuhalten.

Ach, zur Hölle mit den Mythen. Sie war genauso ein Teil dieser Geschichten wie er – und sollte ihre Vernichtung bevorstehen, so war es besser, sie wäre die Architektin derselben und nicht nur reine Zuschauerin. Erneut warf sie sich ihre Tasche über die Schulter, ging weiter und stieß die Tür auf.

Sie erwartete im Schloss Finsternis und Verfall. Dass es von innen genauso unbewohnt wirken würde wie von außen. Und das hätte es auch getan, wären da nicht die Wandleuchter gewesen.

Nein, es waren gar keine Wandleuchter. Was sie dafür gehalten hatte, stellte sich als Pflanzenranken heraus, die sich über die beinahe rundlaufenden Mauern wanden. Entlang der Lianen brannten in regelmäßigen Abständen Flammen, die das Holz jedoch nicht verzehrten. Und die Flammen breiteten sich auch nicht weiter aus. Red konnte keine angekohlten Flecken erkennen, als würden die Lohe an Ort und Stelle festgehalten wie durch eine unsichtbare Fessel.

Wie sonderbar das Licht auch sein mochte, es beleuchtete Reds Umgebung. Sie stand in einer großen Eingangshalle unter einer hohen Kuppel. Durch ein rissiges Sonnenfenster fiel Zwielicht auf ihre Füße. Smaragdgrünes Moos bedeckte den Boden, überwuchert von Pilzen. Vor ihr führte eine Treppe, deren unterste Stufen ebenfalls mit Moos bewachsen waren, zu einem Balkon hinauf, der innen um die Turmspitze herumlief. Im Schatten gewann sie den vagen Eindruck von Kletterpflanzen, die sich übers Geländer wanden und davon herabhingen. Der Gang, den sie von draußen gesehen hatte, verlief links des Treppenhauses, und der tiefer gelegene Saal war rechts daneben. Der Bogen des Durchgangs dorthin war an seinem Scheitel eingefallen.

Alles war leer.

Auf dem Moos machten Reds Stiefel beim Gehen schlurfende Geräusche. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte – ein dunkler Mantel hing an einem Knauf des Treppengeländers, drei Paar abgewetzte Stiefel standen neben dem eingefallenen Bogendurchgang in den Saal. Aber es rührte sich nichts in der Ruine, und es war unnatürlich still. Red runzelte die Stirn.

Hinter ihr ging flackernd ein Licht aus. Langsam sah Red über ihre Schulter.

Eine weitere Flamme der seltsamen Ranken erlosch.

Sie stolperte fast, so eilig hatte sie es, zur Treppe zu gelangen, doch als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, fiel ihr auf, dass oben gar kein Licht war. Red zögerte, wechselte die Richtung und lief um die Treppe herum. Vor ihr schimmerte Licht, Flammen säumten eine weitere Treppe, die jedoch nicht nach oben, sondern nach unten führte. Red eilte darauf zu, während die Halle rasch in Dunkelheit stürzte.

Die letzte Flamme ging aus, als sie bei der Treppe angelangt war. Sie zögerte, heftig schnaufend, wartete ab, ob die Lichter vor ihr ebenfalls erlöschen würden. Doch die Flammen brannten hell, und auch sie saßen auf einer eigenartigen Liane, die nicht verbrannte.

Auf dieser Treppe waren die ersten Stufen genauso mit Moos bewachsen, doch bald wichen sie dünnen Wurzeln, die kreuz und quer über den Stein liefen wie Adern. Red sah die ganze Zeit auf ihre Füße, um nicht zu stolpern, zählte ihre Schritte, um etwas gegen ihre Panik zu tun.

Die Treppe endete an einem kleinen Absatz, der lediglich eine Holztür aufwies, sonst nichts. Red drückte sie auf, ehe sie sich das Vorhaben ausreden konnte.

Die Tür quietschte nicht. Warmes, freundliches Licht strömte an den Umrissen der Tür vorbei, floss auf den Absatz, als ginge die Sonne auf. So leise wie möglich trat Red durch die Tür. Sie erstarrte. Das Gefühl von Vertrautheit war erst wie ein Messerstich, dann wie Balsam.

Eine Bibliothek.

Wie dah… Sie unterbrach ihre Gedanken, ehe sie das Wort daheim artikulierten. Denn es würde ihr zu viele Schmerzen bereiten und wäre ohnehin nicht ganz richtig. Die Bibliothek in Valleyda war einer der Orte gewesen, an denen sie die meiste Zeit verbracht hatte. Neve hatte beinah täglich Unterricht gehabt, denn sie musste, anders als Red, mehr als nur Schreiben und Rechnen lernen, und deshalb war Red größtenteils auf sich allein gestellt gewesen. Sie hatte fast alle Bücher in der Palastbibliothek gelesen, manche sogar zweimal. Lesen war eine der wenigen Möglichkeiten, sich zu beruhigen, wenn ihr Geist rumorte und überquellen wollte, wenn er Ängste zu Spinnennetzen verknüpfen wollte, die sie nicht mehr entwirren konnte. Der Geruch von Papier, die Ordnung der gedruckten Wörter, das Gefühl von Seitenrändern an ihren Fingern glätteten und besänftigten die Wogen ihrer Gedanken.

Meistens zumindest.

Das Vorhandensein von Büchern war so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit zwischen der Palastbibliothek und dieser hier. Viel zu vollgestopfte Regale reihten sich in gerader Linie aneinander. Die kleinen Tische waren mit Büchern beladen, und gefährlich nahe an der Tür erhob sich ein wackeliger Stapel, auf dem ein halb voller Becher mit – dem Geruch nach zu urteilen – Kaffee thronte. Kerzen, die seltsamerweise nicht flackerten, spendeten goldenes Licht – halt, keine Kerzen. Holzscheite, die sonderbarerweise nicht verbrannten, genau wie die Ranken oben.

Ihre Tasche fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Eine Sekunde lang hielt Red den Atem an, aber nichts rührte sich zwischen den Stapeln. Das Geräusch, das sie dann von sich gab, hätte ein Lachen sein können, wäre mehr Kraft und weniger Furcht darin gewesen. Eine Bibliothek, mitten im Wilden Wald?

Vorsichtig ging sie weiter und fuhr dabei mit der Hand über die Buchrücken. Der Geruch von Staub und altem Papier kitzelte sie in der Nase, aber keine Spur von Schimmel, und alle Bücher schienen gepflegt zu sein. Selbst diejenigen, die unwahrscheinlich alt aussahen. Jemand kümmerte sich um diese Bibliothek. Um einiges sorgfältiger, als man den Rest des Schlosses pflegte.

Die meisten Titel kannte sie. Die Palastbibliothek war für ihre Sammlung berühmt, die einzig von der der Großen Bibliothek in Karsecka im Südzipfel des Kontinents übertroffen wurde. Baudenkmäler des Verlorenen Zeitalters der Magie, Geschichte der ryltischen Handelswege, Über die meducianische Demokratie.


Sie ging an den Regalreihen auf und ab und ließ das Gefühl, dass Glassplitter hinter ihren Lidern säßen, von den Eindrücken und Gerüchen einer Bibliothek forttragen. Als sie am Ende der fünften Reihe anlangte, hatte sie sich fast beruhigt.

Dann sah sie ihn.

Red schnappte keuchend nach Luft und ließ die Stille platzen. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, als könnte sie den Laut wieder hineinstopfen.

Der Gestalt am Tisch schien es nicht aufgefallen zu sein. Der Mann war über ein aufgeschlagenes Buch gebeugt. Seine Hand bewegte sich, und Red hörte eine Feder kratzen. Die Umrisse seiner Schultern zeugten von Stärke – aber der eines Mannes, nicht der eines Ungeheuers. Die Finger, die die Feder hielten, waren lang und fein und keine Klauen. Dennoch hatte seine Erscheinung etwas Außerweltliches, etwas, das auf Menschlichkeit hindeutete, dort aber nie ganz ankam.
...
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